
MjKgjk ^ ^ MMÊÊkM^ iCinjelpreie 400 IReie 

leuirdict llliitgcn 

DecAttsaeber unò Scbdttleiter: 9tto B. Scbinfte Hurora Hllemâ BrscDetnt wõcftcnfUcD 

ifolfle 37 São Paulo, 10. September 1937 6. Jabreang 

Hurora HUemâ 

São Paulo, 10. September 1937 

Sc^riftleitung nn& Pettvaltung: %uaOiciotia 200 — jenttuf 4>33 93 — Coija poßal 2 266 — timct: tOenlg & £ia., Hua Oiciotia 200 — ^etnnif 4<5566 — S. ponlo 
8c5ugsgcbüEjr tjalfcjãtjríicfi Hs. 8$000, ganjjätjrig Hs. ^5$000, füc 2)«utfcí)íanb unt bie tDcItpojlocccinsIãn&et 5 ZTlarf. — guf^riflen oit Cbtjelpírfonen, (onSetn mu ait 6ie S^fUtitnng. 

Im Bann von Nürnberg 

Etappe nationalsozialistischer Aufbauarbeit — Etappe jüdischen Hasses 

itünibccg \^57l Hcidispattcitog bcr 2irbcü! 
Dcc íiiíji-cr unt Heidjsfanjier Deutfcftlanbs Jlbolf 
iiitler I^at für t>cn iiicsjätjrigcn Kongrcg bct iCa 
tionalfosialiftifciicn Bcutfdicn Jtrbeitci-partei Siefen 
Itamen beftimmt. £inc fcufaticmsliifternc Umwelt 
fiifllt ficb bereit? burd? biefe itamenígebmig um 
Profite ■ betrogeit. 5ie [)at non bet partei 3)eutfclv 
lanbs alles anbete etier erwartet, als ein fotcbes Be» 
fcnntnii jU feiner fdjöpferifdicn 2Irbeit. Seit jet)» 
3obron finben nun in Hürnberg biefe jebesmat ge-- 
ttialtiger gcftalteten Kunbgebungen bet liotion ftatt, 
aber bie Sinftellung bet „iüeltmad^t" ptcffe ge 
genüber ben Hedjenfcbaftsberidjtcn unb pirotiama- 
tioncn au biefer fiiftorifdjen beutfdjeu Stätte, bie 
gewaltigen JIppelle bes unb aller jener 
JTiänner, bie b^^ute für bie beutfdje 21asriditung 
uetantwortlid-; 5eidinen, l^at man nod) längft nidit 
überall retftauben. „Der XDilte jum Sd^affeu iiat 
Deutfdjlanb gewaubeit", fagte bet Stelloertreter bes 
^üEirers in feiner fitöffuuugstebe unb: „Jlrbeit 
mcifterte bos Sdncffal unb Arbeit trirb bas Sctiirf^ 
fal meiftetn." 

♦ 
3)as finb einfadfe íDotte, unb beutfije IHen- 

fdien in aller IPelt oerfíeljen fie unb befeinien 
fid;'ju iiineu. iludi für uns Deutfdie im 2lus® 
lanb finb bie Xage oon itürnberg t)on jeljet mebr 
gctpcfeii als „parabeftücfe". Ü>it faticn in ibnen 
ftets ben tjödiften JJusbtuct für bie beutfdje ©e^ 
nteinfdiaft. U?it finben in allem, was non Ilütn« 
berg ausftraiilt, bie ftolsc i^ingabe unb pflidMer» 
füllung beulfd^t ZTienfdien im Dienfte au ber 
liaticu. 311(obenblid) fifeen wir £iiet btau§eu an 
ben Caulfprectjern unferet Habiogetäte unb jebe 
Hebe, jebe Sefdjrcibung ftärft unfer Sewu^tfein 
unb unfern (Slauben an bas nationalfoäialiftifdie 
3eutfd)Ianb, bas uns junt 3"begtiff bet wert« 
DoIIeu Befiauptung uufetes Polfes in einer iPelt 
ooller Unrutje geworben ift. 

So finb bie Cage oon Hürnberg non 3" 
3abt beutlid; fiditbarere Stufen bes beutfdjen Jtuf«= 
ftieges gewefen. Sie finb triumpl^alc ''«i' 
rtation, fie finb aber aud} (Etappen tjartet Arbeit 
eines gansen Dolfes, bas unter sielbewugter po = 
litifdjer iul^tung imbeitrbar feinen Jfeg übet bie 
europöifdje ißtoijmadit íjinaus jur IDeitmadit fdirei-' 
tet. iüit werben nod} v>iet über Itütnberg 
an biefer Stelle ju fagen wir werben ben 
Strablcnfreis feinet witfenben Kräfte in uns anf- 
netjmen unb audj liier brausen als Strom inat» 
inen Sebens in uns bewatjren. lüir wollen aber 
einen Sat? aus ber ^öiirctprotlamation als un»- 
peräufietlidjes Betenntnis fdion beute gattj feft im 
íjerjen tragen; „£s mag um uns bie ganje 
IDelt 5U bteimen beginnen, bet nationalfo5Íaliftifd;e 
Staat wirb wie platin aus bem bolfd^ewiftifdien 
5euet I^erausragen!" 

* 

Itunmeiir, nad) ber Heidjstagung ber 2lustanbs» 
bcutfdiei; in Stuttgart unb in biefem ftaríen iHit« 
erleben bes parteifongreffes »on itürnberg, f^aben 
wir als 4>eutfd7e im Jtuslanb allen (Srunb, um 
feinen 5ingci' breit non unferet bistier gegangen 
nen, getaben, anftänbigen unb offenen £inie ab- 
juroeidicn. IDir laffen uns butd) feine jübifeben 
(Lticls bluffen. Diefe 3uben mögen fid) nod; fo 
fel^r binter ben Begriffen einer bobenftänbigen 
ptcffe tarnen, — für uns bleiben fie, was fie 
finb — Jlgenten bes fjaffes. lüir erleben ijict 
brausen jefet feit einigen IDodien einen unertjörten 
Derleumbungsfelbsug gegen ben bentfdien Íttenfd]cn 
unb gegen ben beutfdjen itameu. Sie Deröffent- 
lidiungen gewiffer über fogenannte „IXasi« 
3nfiltrationcn" in J3tafilien Ijiben fid} ju Sdjtag' 
wöttetu uon bet. (Stö^e unglaublid) täctjctlidier 
Spufgeftalten ausgewadjfen. iüir benfen nid}t ba< 
ran, uns ernfttjaft mit biefem -Synagogengewafdi 
ausctnanbetsufefeen. 5ür uns ftefit feft, bag bie 
3«ben unb anbere überftaatlid)e Organifationen ein 

3nteteffe batan fjaben, bas fteunbfdjaftlidje üet« 
bältnis swifdjen J)eutfd)Ianb unb örafilien jn ftö» 
ren. tfenu es nun plöfelid> angefidfts ber Stunben 
i'on Stuttgart unb 3rtürnbctg pon iiertneintlidien 
„tReftapo^Spionen", fenfotioncllen i)ofumcnten unb 
iibnlidien Jlusgeburten franftjafter (Seliirne wim> 
melt, bann tjot bas jweifellos ITiettjoben, bie ftarf 
auf ber Sttecfe ZTTosfau^Daiencia geübt werben. 

!?erwunberlidi ift nur, baß eine 3ii'»ng oon 
IDeltruf wie bic englifcbe „Cimes" bas Stid)wort 
für parlamentarifd]c Concon 
aus über ben Zlequator b'nweg nad; Brafilien 
geben muß, unb bag bi« fattfam befannte „fjapas"» 
ilgentur funfted}nifdi bie Uebermittlung unb i3e« 
gKntmufif beforgen nnig. Unfere llTeinung, baf; 
fowot)! in bet „Cimes" wie bei ber „fjaoas" rein- 
raffige 3i>ben fid} 3U Sefd}üfeern bet bcmofratifdien 
,'vveibeiteTi ftember Dölfer auf werfen, ift butd} biefe 
neuerlid}e Catfadje nur erliärtet wotben. £in €t» 
gebnis jebenfalls bürfte oor allen Dingen in ab» 
felibatet geit in bas l}ellc i!ampenlid}t bet po» 
litifdien Cageserfenntnis treten: bag es nämlid) 
nie unb nimmer eine gefät}tlid}ete 33ebtot!ung für 
ein Dolf gegeben ijat, als bic 3"fiKtation oon je- 
nen politifdicn „i?icd!"o3"^'i"> überall in ber 
IPelt bie £lementc bet öiitfctiuiig unb bie Jlcant^ 
garbe bet bolfd}ewijfifdien Zicnolution barftellcn. 

3ebet Dentfcf}c con 2tnftanb unb dicwiffeu tiier 
btaujjen wirb aus biefen unpetfc£}ämten Jtngriffen 
ber Bagagenten feine 2lnfid}t übet ben Jftational» 
fo5ÍaIismus unb übet bie 5olgcrid}tigfeit feines 
Kampfes gegen 3'iba, 8olfd}ewismus unb bie 
anbeten internationalen (Seficimmãd}tc nur nod) 
meli'.- feftigen. 

* 
■ J)a§ aber „Cimes" unb „£;acas" ncbft itjren 
jübifd;en 3n'tig'n'tcn aud} anbete SeDÖlferungs« 
freife pr offenen ybwet)r bet €I]tabfd}ncibung auf 
ben plan bringen, bacon jeugt bic nad}fte£ienbe 
£rflärung ber „íebetação 25 be 3"ft!®". 
unterm 3. September bicfes 3<if!f<í5 ans Hio be 
3aneito folgenbes feftftellt: 

„Die 5cberaçâo 25 be 3""?o> ©rganifation 
ber 33rafilianer beutfd}en Slutes für Brafilien, unb 
oltno poIitifd\' ober religiofe Färbung, wie fie pcr- 
fdiiebentlid) in if}ten Kunbgebungen perbreitet liat, 
legt öffentlid; einen energifdien proteft ein, wo 
mit fie bie ítTeinung pon jwei 21tillionen Brafi- 
licnetn gernianifd::t Ilbftamnmng pertritt, gegen 
bie bösaiilligen l>orleumbungcn, bie burd} bie £on» 
boner STagesjeitung „Cimes" potgebrad}t unb t}ier 
juerft POM .bem fran3öfiid}en Celegtapbenbüro „f}a- 
pas" Perbreitet werben finb, benen jufolge „bie 
gro^e 21Tel}rl}eit ber Brafilianer beutfdier Jlbftam»^ 
mung ficb mebr Dcutjcblanb als Brafilien gegen- 
über 5ur lEreue perpflicbtet fülilt". 

„Diefo J3ct}auptuiig, bie bem englifd}en iJlatt 
bnrd} bie befannte fransöfijcbe »Igentnr jugefditic» 
ben wirb, ift eine augcnfd;iinlid}e Unperfdiumt« 
l}eit. Die Btafilianer beutjd}en Blutes bilben nidii, 
unb bcanfprudjcn niemals eine pölfifdie 21Tinber> 

, l}eit innerhalb Brafiliens ju bilben. Sie finb un» 
eingefebranft Brafiliancr butd} (ßeburt unb beni 
Xierjen nad}. niemals cntjieticn fie fid} ibren 
pflid;tcn gegenüber Brafilicn unb niemals 
fie fi^i; in Porfdiwotungcn gegen bas Datevlaub 
oingelaffen ober fid} petbäd)tig gemad>t, baß fie 
anslánbifd}en 3í"^'''<'9icu b»íbigten. 

„Cs ift allgemein befannt unb notorifd}, bag bie 
Kommuniften le^itíjin pcrfud}t liaben, ben IXamen 
pon Brafilianern beutfd}cn Blutes für itjre 
gegen bie antifomnmniftifdic Hegictung bes Dritten 
Heid}e5 5U benufeen. Die 5ebcração 25 be 3"'^!° 
gibt ber €mpötung Jlusbruii, bie biefe toten 3rcf« 
fübrungen in ben Kreifcn bet nationalen (Semein« 
fd}aft beutfd;cn Urfprungs tjeroorgerufen bat unb 
benufet biefe CSclegenfjeit, um flat unb offen ju 
fagen, bag bie Brafiliancr bcutfd}cn Urfprungs nidjt 
einen íEag lang bie öetbrcitung biefer abfcbeuHd)eu 
3uttigcn ber „Komintern" sulaffen werben, bic 
nid}ls aubcres bcjwecfen, als bie 3i^«eignng ber 
bra>ilianifd}en Familien in perfebicbcnc Caget. Die 
Ceutobrafiliancr weifen biefe Beleibigung, bic fic 

3um Hci^spftttiitas itümberg. — Unfct Bilb 
jcigt ®betftutmbannfüt}rcr (Stimminger mit bet 

Blutfalinc pom 9- itopcmbet ^923. 

niemals erreid;en fann, äutücf, weil fie bereit 
finb, gegen biefe «Icnbe antibtafilianifd}« 3''ttÍ9< 
3U reagieren, bic ausfd]Iic6lid} bas ocrfolgt, 
Unfrieben in bet nationalen 5atnilic 5U ftiften. 

„Der Jlnfd}lag, ber jcfet gegen bie Brafiliancr 
beutfdien Blutes ausgcfütjrt wirb, ift abermals ein 
Eingriff, bet Pon außen gegen Brafilicn fomnit 
unb als fold}cr wirb et, wie wir fid}ct finb, Pon 
potnberein pon allen Btafilianctn, bie bicfes IXa" 
mens würbig finb, surücfgcwiefen werben." ep. 

Vaiikan und Valencia 

Der Rundbrief der Kar<Jinäle, Erzbischöfe 
und Bischöfe Spaniens an alle Bischöfe der 
Welt ist durch die Presse gegangen, hat 
aber wenige Kommentare zur Folge gehabt, 
in der Hauptsache die Nachricht: der Vati- 
kan habe das nationale Spanien als Regie- 
rung anerkannt. Mindestens ebenso interes- 
sant war die gleich darauf folgende Erklä- 
rung: dem sei nicht so, es sei noch nicht so 
weit. 

Eine bisher nicht aufgeworfene Frage ist 
die: Warum die hohe Geistlichkeit Spaniens 
ihr Rundschreiben an die Bischöfe der Welt 
erst jetzt herausgebracht habe. Hat sie erst 
jetzt vom Vatikan die Erlaubnis bekommen? 
Oder hat man ihn erst vor kurzem fragen 
dürfen, ob sie so hässliche Dinge von den 
lieben Bolschewisten öffentlich berichten 
dürfe? 

Diese Fragen werfen sich auf, weil min- 
destens ebensoviel Ursache vorhanden war, 
schon viel früher denselben Schritt zu tun 
und dann laufend über die bolschewistischen 
Greuel zu berichten. Der Kampf des spani- 
schen Volks gegen die Komintern dauert nun 
schon über ein Jahr. Immer wenn von Greu- 
eln berichtet wurde, kamen gleich nachher 
Erklärungen, es sei alles nicht wahr. Da 
wäre es gerade Sache der Geistlichkeit ge- 
wesen, für eine dauernde richtige Orientie- 
rung der Welt zu sorgen. Vielleicht hätten 
dann sogar englische Erzbischöfe ihre schüt- 
zende Hand von den Bolschewisten genom- 
men. 

Zwanzigtausend Kirchen sind in Asche oder 
in Trümmer gelegt worden, dreihunderttau- 
send Menschen und vierzig vom Hundert der 
Priester in den verwüsteten Landesteilen sind 

ermordet worden, zum grossen Teil unter 
Martern und abscheulichsten Greueln. Doch 
der bischöfliche Weltrundbrief sagt u. a.: 
„Man hat ihnen die Augen ausgedrückt, die 
Zunge abgeschnitten, sie von oben bis unten 
aufgeschlitzt, lebenciig begraben und ver- 
brannt und mit Beilen erschlagen. Sie wur- 
den getötet ohne Anklage, ohne Beweise und 
in der Mehrzahl aller Fälle ohne Urteil. Grä- 
ber und Friedhöfe wurden profaniert. Die 
Revolution war unmenschlich und barbarisch, 
sie hat das Werk einer jahrhundertealten Zi- 
vilisation und die elementarsten Prinzipien 
des Menschenrechts missachtet. Sie war anti- 
spanisch und antichristlich. Die Märtyrer zäh- 
len nach Tausenden, der Hass gegen Jesus 
Christus und die Heilige Jungfrau hat sich 
zum Wahnsinn entwickelt. 

Die nationale Bç\vegung hat die Vater- 
landsliebe gefestigt und die wahre Nächsten- 
liebe gebracht. Sie hat Ordnung und Ruhe 
wiederhergestellt, überall ist das christliche 
Leben wieder aufgeblüht. Diese im nationa- 
len Gebiet geschaffene Lage verspricht für 
die Zukunft ein Regime der Gerechtigkeit 
und des Friedens." 

Die nationale Erhebung sei keine vor- 
übergehende Episode. Für Spanien gebe es 
nur eine Hoffnung: der Sieg der nationalen 
Bewegung. Der Rundbrief schrieb: ..Helft 
uns, die Wahrheit zu verbreiten." 

Man muss hier wieder fragen: Warum 
so spät diese Aktion, die früher und fort- 
gesetzt hätte sein können? Augenscheinlich 
hätte sie nicht in die^ politischen Dispositio- 
nen des Vatikans hineingepasst. . . 

Nun lag vor uns die positive oder ne- 
gative Antwort auf die Frage, welche neu- 

lich der Vatikan selbst hervorgerufen hatte: 
ob er die Regierung des Generals Franco 
als die, rechtmässige spanische Regierung in 
absehbarer Zeit anerkennen werde oder nicht. 
Erfolgte die Anerkennung nicht, so würde- 
das den Beweis liefern, dass der Vatikan auch 
während des ganzen verflossenen Jahres den 
Kampf gegen den Bolschewismus gar nicht 
einmal führen wollte, sondern durch seine 
Untätigkeit die Kirche in Spanien noch ohn- 
mächtiger machte als sie schon war. Auf 
alle Fälle war das Verhalten des Vatikans 
sehr auffallend, auch dass er gar nichts ge- 
tan hatte, um den Sieg des nationalen Spa- 
niens zu fördern, etwa durch seine Einwir- 
Icinijj auf andere Staaten, insbesondere die 
katholischen, wie Frankreich. Der Kardinal- 
staatssekretär hat bei seinem neulichen Be- 
such in Frankreich über viele Dinge gespro- 
chen, aber nicht ein Wort über die spani- 
schen Greuel. Das hätte gleichwohl nahe 
yenug gelegen, so nahe, wie das katholische 
Nachbarland Spanien neben dem katholischen 
Frankreich, Für die bolschewistischen Hilfs- 
truppen bildeten die Pyrenäen kein Hinder- 
nis, für den Kardinalstaatssekretär aber exi- 
stierte das Nachbarland Frankreichs nicht. 

Man könnte beinahe auf den Gedanken 
kommen, dass dem Vatikan das Märtyrertum 
der spanischen Geistlichkeit für. den Ruhm 
<ler Kirche nötig erschien. Ein unverbindli- 
cher Vorschlag: sollte es nicht im Interesse 
der. Kirche liegen, dass, vielleicht unter Lei- 
tung des Prälaten Dr. Kaas, ein klerikales 
Freikorps, bestehend etwa aus den Geistli- 
chen des früheren Zentrums und der Baye- 
rischen Volkspartei und sonstigen Anhängern, 
nach Spanien ginge, um dort den Märtyrer- 



j^dtog, 6m 10. Septemíw I9SZ íltotgen 

tod zu suchen, den sie in Deutschland nicht 
finden konnten?... 

Da hat nun Valencia eine wichtige und 
gewiss weithin überraschende Aufklärung ge- 
bracht: die Erklärung des sogenannten Justiz- 
niinisters der roten sogenannten Regierung; 
Diese habe die Ausübung der Religion wie- 
der erlaubt, aber vorläufig nur „privat". 
Die Wiedereröffnung der Kirchen sei noch 
für Später verschoben. Mit dem ,,Sieg der 
Republik" in Spanien werde die Freiheit der 
Religion und des Gewissens wieder zur Wirk- 
lichkeit werden. In kürzester Frist, so hoffe 
„die Regierung", werde auch die Wieder- 
eröffnung der Kirchen stattfinden können. 
Sie habe seinerzeit aufhören müssen „wegen 
gewisser Reaktionen von Leuten, welche über 
die Haltung gewisser geistlicher Würdenträ- 
ger erbittert gewesen seien". 

Lieber die moralische Seite dieser Pro- 
klamation ist kein Wort nötig, ihre Scham- 
losigkeit spricht für sich selbst. Um so in- 
teressanter ist die politische Seite: Die Er- 
klärung der Valencialeute ist beinahe unmit- 
telbar nach dem Weltrundbrief der spani- 
schen Bischöfe herausgebracht worden und 
°benso unmittelbar nach Veröffentlichung des 
Gerüchtes: der Vatikan beabsichtige, dem- 
nächst die Regierung Franco anzuerkennen! 
Es erscheint hiernach sehr möglich, dass die 
roten Gewalthaber in Valencia auf diese 
Nachricht hin, um die Anerkennung Francos 
zu hintertreiben, ihre Erklärung über köm- 
mende freie Religionsübung und Wiederer- 
öffnung der Kirchen abgegeben haben, und 
auf diese hin hätte der Vatikan seine Ab- 
sicht einer baldigen Anerkennung Francos 
dementiert. 

Aus diesem taktischen Manöver würde sich 
weiter ergeben, dass der Vatikan von einem 
Siege des nationalen Spaniens nicht, jeden- 
falls nicht so fest, überzeugt ist, als dass 
er nicht als ein Risiko ansehe, die Anerken- 
nung Francos und eine Rache der Roten 
im Falle ihres Sieges zu fürchten . . . 

(„Reichswart") 

2. September. — Reichskriegsminister 
Generalfeldmarschall v. Blomberg feierte am 
1. September seinen 59. Geburtstag. 

Bei erneuten blutigen Zusammenstössen 
zwischen Arabern und Juden in Palästina sind 
in den letzten Tagen 6 Araber und 3 Juden 
ermordet worden. 

Am Reichsparteitag in Nürnberg werden 
die diplomatischen Vertreter der Mächte in 
Berlin mit Ausnahme des päpstlichen Nun- 
zius Orsenigo und des Sowjetbotschafters Ju- 
renew teilnehmen. 
* 

3. September. — Baron Pierre de 
Coubertin, der Schöpfer der neuen Olympi- 
schen Spiele, ist in Lausanne im Alter von 
75 Jahren einem Herzschlag erlegen. 

Der britische Tankdampfer „Woodford" 
ist von einem Unterseeboot unbekannter Na- 
tionalität im Mittelmeer torpediert worden 
und nach einigen Stunden gesunken. 

Nach amtlicher Verlautbarung wird Mus- 
solini in der zweiten Hälfte des Monats Sep- 
tember dem Führer und Reichskanzler auf 
dessen Einladung einen Besuch in Deutsch- 
land abstatten. 

4. September. — In Nordchina wer- 
den die Kämpfe zwischen Japanern, und Chi- 
nesen mit unverminderter Heftigkeit fortge- 
setzt. Die Japaner bringen immer wieder 
ihre Luftwaffe zum Einsatz. 

Anlässlich der V. Reichstagung der Aus- 
landsdeutschen in Stuttgart hatten auch 420 
auslandsdeutsche Jugendliche, die zurzeit im 
Deutschen Reichsarbeitsdienst stehen, Zeltla- 
ger in der Stadt der Auslandsdeutschen be- 
zogen. 

Gegenüber der von einer gewissen Aus- 
landspresse verbreiteten Meldung über deut- 
sche Kulturattaches im Ausland stellte Dr. 
Goebbels bei seiner grossen Stuttgarter Rede 
fest, dass jeder Parteigenosse im Ausland 
solch ein Kulturattache, Exponent deutscher 
Kultur und deutschen Denkens, sei. 

5. September. — In Paris beschlag- 
nahmte die Polizei ein grosses Waffenlager, 
das für die Valencia-Bolschewisten bestimmt 
war, u. a. wurden 200 Automatenpistolen ent- 
deckt. 

In England sind im Kohlenbergbau 15.000 
Bergarbeiter im Begriff, in den Ausstand 
zu treten. 

6. September. — Wegen der Kämpfe 
um Schanghai hat die Hamburg-Anierika-Linie 
eine Umleitung ihrer Dampfer, die die ost- 
asiatischen Häfen anlaufen, bekanntgegeben. 

7. September. — Nach Schätzung von 
riationalspanischer Seite haben die Bolsche- 
wisten in Nordspanien, insgesamt 10.000 Kin- 
der nach dem Ausland verschickt. Davon al- 
lein 1700 nach Sowjetrussland. 

8. September. — Der Bruder des 
Kaisers von Japan, Prinz Tschitschibu, ist ' 
zu einem dreitägigen Besuch in der Reichs- 
hauptstadt eingetroffen. 

In Deutschland erregt das Ausbleiben je- 
der Nachricht von einem Flugzeug der Deut- 
schen Lufthansa beträchtliche Besorgnis. Die 
Maschine war unter Führung von Freiherrn 
von Gablenz am 24. August zum Flug von 
Kabul (Afghanistan) über das Pamir-Hoch- 
gebirge nach China aufgestiegen. Seitdem 
hörte man nichts mehr von seinem Verbleib. 

9. September. — Ein Franzose ver- 
suchte die Ueberquerung des Aermelkanals 

durch Fallschirmabsprung aus'einer Höhe von 
4200 Meter. Ungünstige Winde trieben ihn 
aber dabei viereinhalb Kilometer von der 
beabsichtigten Flugrichtung ab, so dass er 
200 Meter von der Küste entfernt ins Was- 
ser fiel und von Badenden gerettet werden 
musste. 

10. Septembe r. — Die Truppen des 
Generals Franco setzen trotz schlechter Wit- 
terungsverhältnisse ihren Vormarsch an der 
nordspanischen Front fort und bereiten einen 
Grossangriff auf Gijon vor. 

Nach den letzten Meldungen aus Schang- 

hai leisten die Chineseh den heftigen japa- 
nischen Angriffen aus der Luft, zu Lande 
und zu Wasser starken Widerstand und ge- 
ben die Zahl der vom 14. bis 31. August 
abgeschossenen japanischen Flugzeuge mit 61 
Maschinen an. Bekanntlich gibt Sowjetruss- 
land den Chinesen die erdenklichste Waffen- 
hilfe. 

In Genf ist der Völkerbundsrat zusam- 
mengetreten, um die „ernsten internationalen 
Probleme zu studieren". Dabei werden die 
Kriege in Spanien, Nordchina und die Rei- 
bereien in Palästina zur Aussprache stehen. 

(gittc S!WittcIinccr=^i>itfcrcttj 

Dritte uttb ^eittfc^Ianb 

Die Welt ist nicht darüber im Zweifel ge- 
fassen worden, dass seit Ausbruch des Kamp- 
fes um Spanien, um die Rettung dieses Lan- 
des vor dem Bolschewismus, die Spannung 
im Mittelmeer durch viele Zwischenfälle von 
Monat zu Monat verschärft wurde. Seit der 
sogenannte Nichteinmischungsausschuss dank 
der von Moskau betriebenen Sabotage auf; 
allen Gebieten glänzend versagen musste, ha- 
ben sich mehr als einmal Angriffe auf Trans- 
port- und Kriegsschiffe ergeben. Uns allen 
ist noch der schamlose Ueberfall roter Bom- 
benflieger auf das Panzerschiff „Deutschland" 
bekannt; Deutschland hat in London die An- 
griffe auf den Kreuzer „Leipzig" zur Spra- 
clie gebracht, aber weder in England noch 
in Frankreich hat man die Lage für ernst 
angesehen. Nunmehr sind Angriffe unbekann- 
ter U-Boote auf den englischen Kreuzer „Ha- 
vock" erfolgt, was in England einen Sturm 
der Entrüstung hervorrief: Dann erhob Sow- 
jetrussland gegen Italien Anklage, dass des- 
sen U-Boote ein russisches Schiff torpediert 
hätten, und aus Italien kommt die Nach- 
richt, dass ein Lazarettschiff mit Verwun- 
deten auf dem Wege nach Italien durch ein 
unbekanntes U-Boot versenkt worden ist. 

All diese Zwischenfälle, über die zur 
Stunde nichts feststeht, von denen man aber 
unbedingt sagen muss, dass sie eine Folge 
der sowjetrussischen Einmischung in die in- 
nerspanische Auseinandersetzung sind, haben 
England und Frankreich plötzlich derart be- 
sorgt gemacht, dass sie für den 10. Septem- 
ber die Einberufung einer Konferenz nach 
Nyon bei Genf in der Schweiz angesetzt ha- 
beil, die den angeblichen „U-Boot-Piraten" 
daä Handwerk legen soll. 

Diese Mittelmeerkonferenz ist allerdings 
ein totgeborenes Kind; denn zwei Mächte, 
die heute ausschlaggebend für die europäische 
Politik sind, bleiben ihr fern; Deutschland' 
und Italien. Italien auf Grund einer unver- 
schämten Sowjetzumutung, die einfach Scha- 
denersatz für für verlustgeratene Transport- 
schiffe (sicherlich mit Waffen) fordert, und 
Deutschland, weil es die klare Haltung Ita- 
liens gegenüber allen bolschewistischen Frie- 
densstörungsversuchen teilt. Es ist im Laufe 
der letzten Tage sogar zu einem scharfen 
Notenwechsel zwischen Moskau und Rom ge- 

kommen, und man sprach ganz offen von 
einem Abbruch der diplomatischen Beziehun- 
gen zwischen beiden Staaten. Wie nebenbei 
aus Moskau gemeldet wird, ist die Sowjet- 
note an die italienische Regierung am ver- 
gangenen Dienstag in allen Fabriken und 
Betrieben der Sowjetunion öffentlich verkün- 
det und überall die „härteste Bestrafung der 
Faschisten" gefordert worden. 

Diese Einstellung Moskaus und ihr diplo- 
matischer Querschuss aus Anlass der genann- 
ten Mittelmeerkonferenz hal also das Fort- 
bleiben Deutschlands und Italiens von dieser 
Zusammenkunft der europäischen Mächte be- 
wirkt. Alle Folgerungen, die sich dennoch 
aus irgendwelchen Reden auf dieser Kon- 
ferehz ergeben sollten, alle ihre Beschlüsse 
dürften kaum noch theoretischen Wert ha- 
ben. Was London und Paris aus ihrer un- 
glücklichen Liebe zu Sowjetrussland auch im- 
mer tun mögen, um die Mittelmeergewässer 
„in ihrem Sinne' zu sichern, sie werden 
nichts unternehmen können, was die Achse 
Berlin—Rom erschüttern könnte. Und wenn 
der italienische Staatschef Mussolini in zwei 
Wochen Deutschland besucht und mit dem 
Führer über den Abwehrkampf gegen den 
Bolschewismus sprechen wird, dann wird zwei- 
fellos diese Aussprache zwischen den beiden 
Staatsmännern und Volksführern den weisen 
Reden von Nyon eine handgreifliche prakti- 
sche Antwort erteilen. 

Freilich ist man auch seitens vieler Kreise 
Frankreichs und Englands von den Sonder- 
wünschen und Aktionen Moskaus gar nicht 
so sehr erbaut, wie es uns gewisse Zeitungs- 
agenturen darstellen möchten. Es mehren sich 
in beiden Ländern die Stimmen, die von Pro- 
vokationen der Sowjets sprechen und von 
einer Sabotage der Mittelmeerkonferenz durch 
die erwähnten unerhörten Forderungen der 
Bolschewisten gegenüber Italien. 

Inzwischen aber schicken die Mächte ihre 
Kriegsschiffe in die Mittelmeergewässer in 
Spanien, denn eines steht fest: solange auf 
der iberischen Halbinsel auch nur ein Fun- 
ken des jüdisch-bolschewistischen Weltbran- 
des glüht, wird es an dieser Stelle der Erde 
keinen Frieden geben, weder für das ge- 
((uälte spanische Volk noch für Europa, -s. 

Kleine Spaltenauslese der Stimmungsmache gegen Deutschland 

jii Campinas »uc&c in Öicfcn Cagcii ein 5hia» 
tlatt in brafitianifcíjcc Spcadjc ocrtcilt, aus Öeni 
loir folgciibc 2tbfct;nittc unfercn Cofcrn nict;t iior« 
ciitbaltcn möd)tcn: 

„23i-a)iliancf! diriffcn! 
Dor öcii ilriimnK'ni unb uor bcii £ctdyn 

bcr lutö Kinbor i'on Jdnicria Ia§t ims 
an bis bcnfcn, bic un» bciiorftcljt, 
falls bic i^arbarci bcs internationalen ^afcbtS' 
mus unb £;itlcrisnni5 unb fein Uorpoften in 
23rafiticn, bei- 3ntegraUsmus, ficacn fotitc. 
innern wir uns, bag cor 1.9bas Kanoneii- 
booi „panttjcr" aus paraná unb Santa Ca» 
tljarina lírafitiancr unb 3)cut(dibtafiliancr mit 
(Seinali fortgefdjlcppt Ijat, bamit fie in Dcutfdi«- 
lanb ZTiilifärbicnft tun follcn. Seit jener 
unirbe 2íio (Sranbe bo 5ul, Santa datijatina, 
paraná nnb ein Ceit Don São pauto als ju» 
fiinftiges beutfdies Kotonialçjebiet in ben beut« 
fdicn "Karten rerjeidinet — bas antarftifdie 
3)eutfd;lanb . . . lüenn »it nid|t ben iCasisnius 
jerftören, werben morgen bie fjäfen non San« 
tos, Jlntonina, patanaguá oernidjtet »erben, 
falls wir uns einer fafdjiftifdjen beutfdjen ir« 
oberung wibecfefeen iollten . . ." 
3n biefer Conart gellt es nuniter plätfd)ernb 

fort int llamen „(Sottes, ber Jnenfd^tieit, bes Da- 
terlanbes unb ber d}tiftlidien (■^iüilifation" unb bie 
Unter5cid;ner finb — „£itie ®rnppe patriotifdier 
vTbriften". 

lüir entnetjmen einer leibcr crnftsunebincubeii 
Leitung ben per einigen Cagen erfdjieneiien, in 
Ueberfefeung wie folgt nadjftefienben Serid^t ilires 
Sonbertorrefponbenten aus Hio, ber biefem Sberlorf 
liclmes unter ben Reportern eine jwcifetbafte filire 
madit: 

.„U.">ir bradifen íürslid; ben ^?erid)t über eine 
Unterrebung, bio ber fluminenfer polijeidief beni 
öeridHerftatter gewätjrte, ber fid; um bie Jtuf 
finbung bes Sifees ber „(Seftapo" bemülite, je« 
nec getjeinmispollen na5Íftifdien polisei, bie für 
bie illegale 2lusweifung t)on Äertrnb £ambrecbt 
pcrantwortlid; ift. 

ifie wir t)etöffentlid}fen, fagte ber poliseidief, 
er fei im Sefifee „fenfationeller 3)ofumente", 
bic er inbeffen nidjt ber ©effentlicijfcit über» 
laffcn fönne, um ben ®ang ber Ilntcrfudiungen 
nidit ju ftören. 

?lbcr ber Seriditerftattcr beftanb auf feinem 
IDillcn. £r wollte bic Ufiterfud?ung auf eigene 
Hedinung anftellcn. Unb fo fam er jur 33ar 
in ber Hua ZTiarij be Sarros (in rticttieroy), 
wo fidi bie ZTiitgliebcr ber ITajispartei non 
Brafilicn »crfammcln. €t wollte ben Jtufent« 
Ijalt bes .^ütircrs erfahren. Jlber niemanb wußte 
etwas t>On ber £riftcn5 biefes ijerrn, nod) niel 
ioenigcr üon bem geraubten jungen ÍTiâbd;en! 
íllles atmete eine 2{tmofpf)cire bes Cerrors . . . 
X>ie 5tau bes IDirtes madite Ijeimlid) ilircni 
lUannc ein gfidjen, fidj ja nidjt ju äugern. 
3lllc Ilationalfojialiften, mit benen ber Reporter 

IDersammlunô ber ©rtsôtuppe 

am ©ienStafl, bett 14. (September, 8.30 1% abenbâ, 
im ©aale ber ©efeEfc^aft „Oermania" 

IßSDHp 

Cttêgvu^^enleitev 

fpradi, fdjttiicgen fid; aus, wußten pon gar 
nidits. finblicÍ! traf ber 3ournalift einen 3)eut 
fd;cn, ber fidi offen als Jtnti^ííationalfojialift be- 
faimte. 4)iefcr fagte mit Bejug auf bic „(Sc 
ftapo": 

„JUincu bic £;erren überijaupt, wo £)incin 
fic fidj ba mifdjen? 3d) weiß nichts über „fie" 
(bic (ßeftapo) unb weim idj etwas wüßte, wür« 
be id{ feine Stunbc länger am £cben 
bleiben. Spredfcn wir barum nidjt mcfjr über 
fie. ZHcinen Sic nidjt audj, baß bicfc ftürmifd^c 
Had;t unb bicfc J)unfclheit ganj geeignet finb, 
um jcmanben in „itjrcn" Krallen pcrfd)winben 
3U laffen?" 

2)er 5rcmbc fprad? fo überscugungsDoII, baß 
ber Hcportcr nadjbenflidj juftimmtc. Unb er 
befdiloß, swifdien ben Krallen ber (Seftapo unb 
ben einfamen i^afcnübcrgängen ben Cob auf 
bcni IDcge über bie le^tercn 5U fudjen. .." 
U)ie mag unfcr gcljcimnistiollcr, mutiger He^ 

portcr wotit im Ijellen Cageslidft ber Sonne über 
Srafilien ausfcljen??? - Dod) nidit etwa auser« 
wciblt jübifd;? 

* 

3n fjollanb erfdjcint unter ber fadjmänniJdjen 
jefuitifd)cn Einleitung bcs weilanb befannfen paters 
iltucfcrmann eine beutfdigefdiricbcne IDodienjeitung 
fatfiolifdier Konfcffion, bie u. a. in einer lt;rer 
lefetcn „Kampfnununern" einen „proteft ber Ka« 
tliolifen Srafilicns" ücröffcntlid^t. ít>ir würben bei 
biefem Sdjrciben oon folgenbcn 5eftftcl[ungcn cr-^ 
fdiüttcrt: 

„U)ir fommen" — antwortet örafilien, bas 
£anb bcs fjciligcn Krcuses — „wir alle: 
Hcutfd-.brafilianer, iicidisbcutfdjc, brafilianifdie 
■^reunbe beutfdjer diriftlidier Kultur. lüir rufen 
mit cudj, Katfjoiifen 3)cutfclitanbs: i^änbc weg 
pon ber fatEioIifd)en Sdjulc! ^»ingt uns nidit, 
unferm IDort ben proteft ber Cat folgen ju 
laf|cn. Unterlaßt, langjährige beibcrfcits er- 
wünfditc freunbfdiaftlidic Scsichungcn tiefgrei- 
fenben Störungen ausjufcfeeu. Freiheit für bic 
fatholifcbc 5d]ule. ireibcit für bie fattjolifdicn 
iltcrn unb it;r pon (Sott iljnen übertragenes 
firsichungsredit! Freiheit für bie (Ersichungs» 
arbeil ber tatholifcbcn Kirdje, ber Stellpcrtrc» 
tciin ®ottes! ireitjeit für alle ihrer Kirdie 
treuer. Cetjrcr bcs £aicn», pricfter« imb ®rbcnS' 
ftanbs!" . . . 
Xlas buftct wieber natürlid) einmal ftart nad; 

„polittfdjem Katholiäisnms", hat aber sum fumntcr« 
pollen .^intcrgrunb audj bie „brcnncnbe Sorge" 
bes nationalfosialiftifdjcn Deutfdjlanb, nämlid; bic 
firsiebung ber bcutfdjcn 3ugenb juerft ju beut, 
fdicn Dolfsgenoffcn unb baim aud; 5U gläubigen 
JUeiifdien im ííamen ber Kirdic. 

* 

3rttümlid} gelangte in unferen Srieftaften bas 
„Zliitteilungsblatt" ber „Sociebabe 3fraclita pau« 
üfta" unb ba Icfcn wir in einem fcineswcgs unge.» 
fcbicFten Stil ber beutfdjcn Spradjc folgcnbc Sclbft- 
d'araftcrificrung ber jübifdicn Haffe: 

„Daß wir trofebem unferen gebührcnbcn 2ln<- 
teil ■- unb wir bürfen ohne Uebcrhebung immer 
wiebcr barauf Ijinwcifcn — unb weit barüber 
hinaus jur Kultur unb ö'Pilifation ber iUelt 
beigetragen hi-ihe», beweift, baß wir es pcr^ 
ftanben hoben, ber Crauerweibe gleid) uns ben 
Stürmen 5U beugen unb nach ihnen uns wieber 
aufsuridjtcn, baß wir unfere ciclleidit nidit glän- 
5cnbe, aber unpcrgänglidjc, geiftig ungeftauntc 
Holle in ber U>eltgefd)idite bisher fo fpiclcnb 
PcrmodM haben, wir finb, weim aud; nid;t 
fclbftänbige, fo bodi unpcrwüftlidje T)cnfmäler 
alten £cbcns geblieben. it>as aus uns für uns 
felbft unb für bic Umwelt geworben wäre, wenn 
fic uns, unbcfdrwert oon jebcm ©ruct, uns geiftig 
hätte entfalten laffen, anftatt uns im Jlbwebr.^ 
fampf bas ITlarf aus ben Knodjen ju fangen, 
ift fd7wcr absuwägen, jumal auch bie ^aljl ber« 
jenigen nidjt gering ift, bie ber Jlnfidjt hut&i« 
gen, baß gerabe biefer Drucf es war, ber un- 
ferc ftärfften gciftigen 2lntriebc ausgclöft h<Jt. . ." 

. IPoran anfd;ließenb wir gar nidjt unbcfd>cibcn auf 
bas bolfdjcwiftifchc firperimcnt in Hußlanb unb 
Spanien hinweifen unb auf feine „angeftaunte" 5ä= 
higfeit, bie Holle bes theorctifcbcn unb praftifdjcn 
iVcltrcpolutionärs ju fpiclcn. 

Rubelt uttb Srteimutttiet 

tnoHen beit ^rieg 

Die in paris crfcbeinenbc fransöfifdie Scitfd;ritt 
„Jlntijuif", herausgegeben pon Hobcrt petit, ftclll 
in einem bemerfenswerten Jlrtifcl feft, baß bie 
3uben barauf ausgingen, einen Krieg 5U pcrnr' 
fachen. £s heißt barin u. a.: 

. . . itachbem bie 3uöen in ber gansen U3clt 
einen íclbjug ohneglcidjcn cntfeffelt h'ihen, madjen 
bie £ogen in ihren Häumlidjfciten eine intcnfipc 
propaganba für ben fomincnben Krieg. 3lllcs 
beutet barauf hin, baß bie jübifdie Freimaurerei 
ben Krieg in Spanien in einen ÜJcItfrieg ju pcr^- 
waiibeln fucht. 3^!^ Siel ift es, biejenigen mutigen 
Cänber, bie es gewagt haben, fid) gegen bie 2111« 
mad;t ber jübifdjen Freimaurer ju erheben, nie« 
bctjufd;Iagen. 
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5. Reichstaguns der Ausländsdeutschen in Síuffgarf 

(Durch Luftpost) 
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V. Reichstagung der Ausländsdeutschen. Das weite Rund der Adolf-Hitler-Kampfbahn 
wahrend der Orosskcindgebung, in der Gauleiter Bohle. Reichsaussenminister Freiherr v 
Neurath und der Stellvertreter des Führers'R. Hess zu den Auslandsdeutschen sprachen 

Bei strahlendem Sonnenschein begann der 
Reigen der im Rahmen der V. Reiclistaguníí 
der Auslandsdeutschen in Stuttgart stattfin- 
denden Grosskundgebungen in der Stadthalle. 
In dem festlich geschmückten Raum hatten 
die Fahnen der auslandsdeutschen Gruppen 
der NSDAP Aufstellung genommen und un- 
ter den Zuschauern waren die am Vortage 
in Stuttgart eingetroffenen Ausländsdeutschen 
aus aller Welt stark vertreten. Nach einer 
musikalischen Einleitung eines HJ-Chores und 
des Landesorchesters Gau Württemberg-Ho- 
henzollern hiess Reichsstatthalter, Gauleiter 
Murr, den Stellvertreter des Führers, Ru- 
dolf Hess, den Reichsaussenminister, Freiherr 
V. Neurath, und Gauleiter Bohle sowie all 
die Auslandsdeutschen in. Stuttgart herzlich 
willkommen. 

Oberbürgermeister Dr. Strölin stattete dem 
Stellvertreter des Führers den Dank aller 
Auslandsdeutschen ab für das tiefe Erleb- 

■nis, das er ihnen durch seine Weihnachtsan- 
sprache im Rundfunk in den vergangenen 
Jahren beschert hat. Der jubelnde Beifall 
brachte sinnfällig zum Ausdruck, wie sehr 
die Auslandsdeutschen Rudolf Hess als einen 
der ihren zählen. 

Gauleiter Bohle wandte sich in seiner 
grossangelegten Rede besonders gegen die 
in der letzten Zeit im Auslande gegen die 
Auslandsorganisation erhobenen Verdächtigun- 
gen und geisselte in scharfen Worten die 
Methoden gewisser Auslandszeitungen, jeden 
Zusammenschluss der Deutschen jenseits der 
Grenzen als eine staatsgefährliche Spionage- 
organisation hinzustellen. Diese unsinnigen Be- 
hauptungen brauchte man, so führte Gaulei- 
ter Bohle aus, überhaupt nicht ernst zu neh- 
men, wenn sie nicht dazu beitrügen, die in- 
ternationale Atmosphäre zu vergiften und die 
Beziehungen zwischen Deutschland und den 
fremden Ländern zu trüben. Klar stellte er 
die Aufgabe der AO fest; Wir kümmern 
uns um unsere Staatsbürger im Ausland und 
nur um diese und sorgen für ihre Verbin- 
dung zum Reich und für Erhaltung ihres 
Deutschtums. Mit einem glühenden Bekennt- 
nis zum Führer eröffnete Gauleiter Bohle 
am Schluss seiner immer wieder vom Bei- 
fall unterbrochenen Rede die V. Reichsta- 
gung der Auslandsdeutschen. 

Meine deutschen Volksgenossen und Volks- 
genossinnen! 

Deutsche Seefahrer! 
Ihr steht vor mir als Ausschnitt <ier gros- 

sen deutschen Volksgemeinschaft — der Volks- 
gemeinschaft. die sich über die Grenzen un- 
seres Reiches hinaus erstreckt, denn der Na- 
tionalsozialismus hat nicht nur im Inland über 
alle Klassen und Stände hinweg eine Volks- 
gemeinschaft geschaffen, wie sie vordem un- 
bekannt war, sondern er hat einbezogen die 
deutschen Volksgenossen im Ausland, er hat 
sie zu bewussten und stolzen Gliedern die- 
ser Volksgemeinschaft gemacht! Und der In- 
landdeutsche rechnet die Deutschen draussen 
heute selbstverständlich zu sich gehörig, ob- 
wohl noch wenige Jahre vordem die grosse 
Masse unseres Volkes kaum etwas von ihnen 
Wusste. 

Es gab einst eine Zeit, da der Auslands- 
deutsche in der Heimat auf ein geradezu ver- 
letzendes Unverständnis stiess ob der Mis- 
sion, die er in der Fremde erfüllt. Wie mit so 
vielen Wandlungen ist auch hier eine Wand- 
lung eingetreten: die alte Heimat, die zum 
neuen Deutschland geworden ist, hat euch, 
(meine auslandsdeutschen Volksgenossen, emp- 
fangen mit offenen Armen, mit offenen Her- 
zen. Sie heisst euch willkommen als Ange- 
hörige nicht nur der deutschen Volksgemein- 
schaft, sondern der grossen Schicksalsgemein- 
schaft. Denn gemeinsam ist unser Schicksal. 
Mit Deutschlands Niedergang sank auch euer 
Stern. Da Deutschland der Verachtung an- 
heimfiel, schwand auch euer Ansehen. 

Deutschlands Ehre 

ist eure Ehre 

Jetzt aber, da tias neue Deutschland stolz 
und stark vor der Welt steht, jetzt könnt 
ihr wieder euer Haupt hoch tragen, wenn 
ihr euch zu Deutschland bekennt. Deutsch- 
lands Ehre ist auch eure Ehre! 

Mit gleichem Selbstbewusstsein dürft ihr 
euch hier in <ler Heimat als Ausländsdeutsche 
bekennen. Wo ihr auch hinkommt, überall 
weiss man in diesem neuen Deutschland, dass 
unter denen, die einst hinausgingen, die be- 
sten waren. Sie gingen hinaus in eine un- 
gewisse Fremde, ein ungewisses Schicksal auf 
sich zu nehmen, weil der Raum zu eng war 
in der Heimat. Und draussen mussten sie 
sich wiederum in schwerem Daseinskampf 
durchringen. Viele gingen unter, viele aber 
siegten. Sie und ihre Nachkommen wurden 
bewusst oder unbewusst zu Stützen des 
Deutschtums, rangen der Welt Anerkennung 
für sich und damit für Deutschland ab. Man- 
che machten ihr Glück, brachten es zu Anse- 
hen und Wohlhabenheit. Bis dann die furcht- 
bare Katastrophe des Wfltkrieges mit ihren 
Folgen über Deutschland kam; bis Unzählige 
von ihnén verloren^ was sie schvver erkämpft, 
und zugleich verloren die Achtung der aii- 

Im Anschluss an die Eröffnungskundge- 
l)ung begab sich Gauleiter Bohle in Beglei- 
tinig einiger Hoheitsträger der AO zum 
Waldfriedhof, um dort am Ehrenmal für die 
Gefallenen <les Weltkrieges im Namen des 
Auslandsdeutschtums einen Kranz niederzu- 
legen. 

Der (Jberbürgermeistcr der Stadt Stutt- 
gart hatte zur Mittagszeit die zahlreich an- 
wesenden Ehrengäste und führenden Männer 
aus Partei und Staat sowie die Hoheitsträ- 
ger und Amtsleiter der Auslandsorganisation 
zu einem Empfang in der herrlich gelegenen 
Villa Berg geladen. Der Stellvertreter des 
Führers nahm hier Gelegenheit, sich von ver- 
schiedenen Parteigenossen aus dem Auslande 
eingehend über die Arbeit in ihren Gruppen 
berichten zu lassen. 

Am Nachmittag fand in der Adolf-Hitler- 
kanipfbahn die machtvollste Grossknndgebung 
statt, die das Auslandsdeutschtum je erlebt 
hat. 70.000 Menschen füllten das weite Rund 
der Kampfbahn, während im Innenfeld 12.000 
Alänner der SA und der HJ sowie der Par- 
teigliederungen aufmarschierten. Besonderen 
Beifall fand der Einmarsch je einer Ehren- 
kompanie der Wehrmacht und der SS-Verfü- 
gungstruppe. Ein Jubelsturm empfing den 
Stellvertreter des Führers, Rudolf Hess, als 
er mit Gauleiter Bohle und Gauleiter Murr 
die Tribüne betrat. 

Während leise das Lied vom guten Ka- 
meraden erklang, rief Gauleiter Bohle die 
Namen der auslandsdeutschen Blutzeugen der 
Bewegung auf, deren Zahl sich in den letz- 
ten Tagen durch den Tod des HJ-Jungen 
Eckart in Schanghai um einen vermehrt hat. 
Nach dieser eindrucksvollen Totenehrung er- 
teilte .er dem Reichsaussenminister. Freiherr 
V. Neurath, das Wort. 

Schmetternde Fanfaren und Trommelwir- 
bel des Jungvolks leiten über zu der gros- 
sen, richtungweisenden Ansprache von Rudolf 
Hess. Ueberaus grosser, lange Zeit nicht en- 
denwollender Beifall empfängt den Stellver- 
treter des Führers, ein Beifall, der den Zehn- 
tausenden aus innerstem Herzen kommt. Darui 
zieht langsam Stille über den Platz und Ru- 
dolf Hess kann beginnen. 

deren. Es war damals bitter schwer, Di'ut- 
scher zu sein und sich Deutscher zu nennen! 
Wir wissen, dass die meisten von euch, meine 
Auslandsdeutschen, trotzdem zu Deutschland 
hielten, oder gerade deshalb zu Deutschland 
hielten, weil Deutschland arm und verachtet 
war. Und das danken wir diesen Auslands- 
deutschen, dass sie „ihi Unglück erst recht" 
zu Deutschland standen trotz aJler Schmä- 
hungen, oft trotz Verfolgungen und Entrech- 
tungen ! 

Ich weiss, was auch ihr, deutsche See- 
fahrer, in den Zeiten der Schmach gelitten, 
wenn ihr als Sendboten der Heimat in der 
Fremde weiltet. Wie leicht ist es demgegen- 
über heute, sich ''Deutscher zu nennen! Mö- 
gen sie uns da und dort noch hassen — 
wenn der Hass nur gepaart ist mit Achtung! 

Schlimmer als Hass ist Mitleid. Denn das 
Schlimmste, was sie uns einst draussen in 
der Welt entgegenbringen konnten, war das 
Mitleid. Heute brauchen sie kein Mitleid mehr 
mit uns zu haben; das Mitleid ist in wei- 
ten Teilen dieser gleichen Welt gewandelt 
in Neid imd Bewimderung — in Bewunde- 
rung für den Führer, für sein Deutschland 
und seine Leistungen! 

Eines wissen heute alle; das Hoffen auf 
den Zusammenbruch des nationalsozialistischen 
Regiments war vergeblich. Einst trösteten 
sich unsere Gegner damit; Lasst nur einige 
Monate, schlimmstenfalls Jahre vergehen, dann 
haben sie sich abgewirtschaftet! Dann ist 
es vorbei mit aller Hitlerei! Heute weiss 
die Welt; das nationalsozialistische Deutsch- 
land steht und wird stehen! 

Nach der nationalsozialistischen Revolution 
wagten sich nur wenige Fremde in unser 
Land. In dieses Land, das angeblich völlig 
der Barbarei verfallen, in dem niemand mehr 
seines Lebens sicher sein sollte, in dem der 
Htuiger wüten sollte. Und die Freunde die- 
ser Waghalse, die zu uns kamen, waren nur 
erstaunt, dass diese überhaupt zurückkehrten. 
Und heute; die Besucher aus anderen Na- 
tionen kommen gerne in unser nationalsozia- 
listisches Deutschland. Für viele gilt es be- 
reits als das sicherste Land der Erde — und 
zugleich als eines <ier schönsten Länder der 
Erde. 

So wie die Lügen über den kommenden 
Zusammenbruch, die Lügen über die Bar- 
barei in Deutschland sich als Lügen heraus- 
stellten, so werden sich auch die anderen 
Lügen über das nationalsozialistische Deutsch- 
land als Lügen entblössen. So wird auch 
einst die Verdächtigung, Deutschland habe 
kriegerische Absichten, als Lüge erkannt 
werden. 

Will man in der Welt wirklich behaupten, 
<lass allein der Besitz von Kanonen, Tanks, 
Flugzeugen gleichbedeutend mit kriegerischen 
Absichten ist? Wenn das so wäre, dann 
musste die. ganze übrige Welt ständig mit 
kriegerischen Absichten erfüllt sein. Denn die 
übrige Welt rüstete imausgesetzt, als . Deutsch- 

land gutgläubig seine Waffen ablieferte oder 
zerstörte. Sicher ist; trotz unserer Abrüstung 
kam der ewige Friede nicht! So wenig wie 
die anderen trotz aller Versprechungen selbst 

Und diese Rüstung dient auch der Sicher- 
heit der Auslandsdeutschen. Ich weiss, was 
es für einsame Volksgenossen in der Fremde 
bedeutet, wenn Unruhen ihr Leben und ihre 
Habe bedrohen, und ein Kriegsschiff erscheint 
unter Deutschlands Flagge, um zu dokumen- 
tieren, hinter unseren Protesten steht nötigen- 
falls unsere Macht. 

Als die Bomben internationaler Friedens- 
störer auf unser Panzerschiff ,,Deutschland" 
fielen, hat der Führer der Welt gezeigt; 
Die Beleidigung des Symbols unserer Macht, 
die Beleidigung der Flagge und das Blut 
deutscher Seeleute wird gesühnt. Seit Alme- 
ria weiss die Welt, dass sie endgültig ein 
neues Deutschland vor sich hat! Und Ihr, 
meine Auslandsdeutschen, werdet die Wirkung 
verspürt haben und weiterhin verspüren. Die 
Welt hat zur Kenntnis genommen, als Parias 
lassen wir uns nicht wieder behandeln. 

Unter <lem starken Schutz der Heimat fe- 
stigt sich das Auslandsdeutschtum immer 
mehr. Unter der Einwirkung der Heimat 
schliesst es sich immer mehr zusammen. Un- 
ter der Führung der Auslandsorganisation 
wird auch das Auslandsdeutschtum immer 
mehr von nationalsozialistischem Geist erfüllt. 
Die Auslandsorganisation der NSDAP hat 
die noch lange nach der Machtübernahme in 
sich zersplitterten, in Klassengegensätzen aus- 
einanderklaffenden Deutschen draussen zu- 
sammengefügt und sie verbunden mit dem 

Im Ernst; scheint es uns auch lächerlich, 
so hat es doch Methode! Durch die ewig 
wiederholten Lügen — die schliesslich dann 
auch manch ein ehrlich um den Frieden 
besorgter Mann nachspricht — soll immer 
von neuem das Gift des Misstrauens zwischen 
die anderen Nationen und uns geträufelt wer- 
den. Die Drahtzieher wollen um den Preis 
jeder Lüge verhindern, dass das Vertrauen 
zum neuen Deutschland auch weiterhin wächst, 
wie es zu ihrem Leidwesen in den letzten 
Jahren gewachsen ist. 

Sie wollen den Völkern einreden; Die 
guten Kommunisten und die harmlosen Ju- 
den, ja, die wollen Völkerverbrüderung, 
Freundschaft der Nationen, Freiheit der schaf- 
fenden Menschen und Friede auf Erden! Aber 
die verfluchten Nazis, die haben sich ver- 
schworen, mit ihrer geheimnisvollen Organi- 
sation einen neuen Krieg zu schüren, die 
wollen die Völker aufeinander hetzen und 
Mord und Brand über die Erde tragen. Na- 
türlich wollen die Drahtzieher nichts ande- 
res als von denen ablenken, die wirklich 
den Frieden der Völker bedrohen. Denn wir 
sind es ja nicht, die Handelsvertretungen 
zu Zentralen der Zersetzung der Gastvölker 
machen. Wir schmuggeln nicht Hetzmaterial 
in fremden Sprachen in andere Länder. Wir 
organisieren nicht die Unterwelt anderer Staa- 
ten zu Stosstrupps des Bürgerkriegs. 

Mit reinem Gewissen können wir die Er- 
klärung abgeben: Wir wollen den National-' 
Sozialismus nicht anderen Völkern als Gift 
einträufeln! Wir wollen ihn ebensowenig an- 
deren Völkern aufzwingen. Wir wollen ihn 
nicht einmal an andere Völker verschenken 
Im ,Gegenteil; Wir sind eifersüchtig darauf 
bedacht, den Nationalsozialismus für uns zu 
behalten. 

Und glaubt man wirklich, dass wir so 
dumm sind, dass, wenn wir schon eine Spio- 
nageorganisation aufziehen wollten, wir dann 
unsere so sichtbaren Stützpunkte, Ortsgrup- 
pen und Landesgruppen draussen dazu be- 
nutzen würden? Wollten wir wirklich einen 
geheimen Nachrichtendienst in anderen Län- 
dern uns schaffen, dann würden wir kluger- 
weise uns Bestehendes zum Vorbild nehmen, 
z. B. den so ausgezeichnet arbeitenden, welt- 
umspannenden Geheimdienst eines Landes, in 
dem unsere AO besonders oft dunkler Ab- 
sichten verdächtigt wird. 

Die wirklichen Aufgaben der Gruppen un- 
serer Auslandsorganisation haben sich dieser 
Tage erst an einem Beispiel gezeigt; In 
Schanghai fuhren die Angehörigen des dor- 
tigen NSKK unter Todesverachtung in die 
unter Granatfeuer liegenden Stadtteile und 

abrüsteten. Welcher fair Denkende will uns 
verübeln, dass wir auf alle Fälle — der 
Sicherheit halber — uns auch wieder eine 
Rüstung zu unserem Schutze zugelegt haben?! 

Reiche 'Adolf Hitlers. Die Betreuung des 
Auslandsdeutschtums im nationalsozialistischen 
Geiste erhält eine Unzahl von Deutschen der 
Nation, die sonst als Kulturdünger in ande- 
ren Nationen aufgingen. 

Von Zeit zu Zeit erfreut sich die Aus- 
landsorganisation der NSDAP der besonders 
liebevollen Aufmerksamkeit fremder Politiker. 
Nämlich <ler Politiker, die es gerade einmal 
wieder für zweckmässig halten, wegen ir- 
gendwelcher politischen Geschäfte das Schrek- 
kensgespenst der „deutschen Gefahr" an die 
Wand der internationalen Oeffentlichkeit zu 
malen. Und wie sie malen! Unser jüngster 
Gau der NSDAP wird zu einer finster ge- 
heimnisvollen Organisation. Ihr, meine Par- 
teigenossen draussen, werdet zu Spinnen eines 
gewaltigen Spionagenetzes. Es ist geradezu 
gruselig, zu hören, wie Ihr das Gift tödli- 
cher Lehren in fremde Völker tragt und gan- 
ze Weltreiche von innen bedroht. Und es 
ist erschütternd zu hören, wie Ihr Armen 
Euch dauernd in den Zentralen der NSDAP 
- morgens, mittags, abends — melden müsst, 

um Rechenschaft abzulegen, ich möchte fast 
sagen, ob Ihr gut oder schlecht geträumt habt 
vom Nationalsozialismus. Ganz zu schweigen 
von all den anderen geheimnisvollen Din- 
gen, von denen wir selbst auch nichts wis- 
sen, die aber diese Politiker wissen,^ohne 
sie bisher preisgegeben zu haben. Doch das 
wird alles noch kommen, verlasst Euch da- 
rauf! 

retteten Leben und Out vieler unserer Lands- 
leute. Das Einstehen füreinander, die Hilfe 
in der Not — wie sie auch in Winterhilffeh 
aktionen draussen zum Ausdruck kommt — 
das sind die Ergebnisse des Organisierens 
innerhalb der Auslandsdeutschen. 

Was wir durch die Auslandsorganisation 
weiter tun, ist nichts anderes, als was jede 
andere Nation auch tut: nämlich die Zusam- 
mengehörigkeit zwischen der Heimat und 
ihren Angehörigen draussen betonen und stär^ 
ken. Wir machen das organisatorisch viel- 
leicht gründlicher als andere — wir sind 
nun mal Deutsche. Aber das Ziel ist nichts 
anderes, als die Einheit der Söhne und Töch- 
ter unseres Reiches diesseits und jenseits der 
Grenzen. Daran ändern auch noch so gewal- 
tige Zeitungsartikel und noch so gewaltige 
Reden nichts. 

Die nationalsozialistischen Deutschen sind 
ihren Gastländern gegenüber loyal. Ebenso 
wie sie loyale Bürger ihrer eigenen Heimat 
sind. Wir zitieren unsere Funktionäre, die 
i'm Ausland Dienst tun, nicht nach Hause, 
nm sie vor Gericht zu stellen, weil áie an- 
geblich mit den Feinden ..konspirierten". Un- 
sere auslandsdeutschen Vertreter brauchen 
niiht zu fürchten, wenn sie nach üeutsch- 
lana gerufen werden, dass "die Befolgung 
dieses Rufes ihnen den Kopf kostet. Mit 
welchen Gefühlen mögen bolschewistische 
Auslandsvertreter die Reise in ihr gelobtes 
Land antreten! 

Und mit welchen Gefühlen kommt Ihr, 
meine auslandsdeutschen Volksgenossen, zu 
uns! Ich weiss, wie glücklich Ihr seid, wenn 
Ihr kommen könnt, wenn Euch die Reise 
ermöglicht wird. Ich weiss, wie Ihr draus- 
sen Euch sehnt, einmal wieder gerufen oder 
ungerufen den Boden der Heimat zu betre- 
ten. Und ich vyeiss, dass jeder, der' nun 
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Nur das Volk wird seinen Namen in der 
Weltgeschichte verewigen können und ewig 
leben, das sich stark und gesund erhält. 
Aufgabe des Haupt- und DA|-'-Amtes für 
Volksgesundheit, in Personalunion gefünrt von 
Hauptdienstleiter Dr. Gerhard Wagner, hat 
als Ziel seiner Arbeit: Jeden deutschen Men- 
schen 2U der auf Grund seines Erb- und 
Rassegutes überhaupt erreichbaren höchsten 
Gesundheit und Leistungsfänigkeit zu fünren 
und Gesundheit und Leistung bis ins höch- 
ste Alter zu erhalten. 

Parteigenosse Dr. Bartels, der Stellver- 
treter Dr. Wagners in der Leitung des Am- 
tes für Volksgesundheit, der auf langjäh- 
rige Erfahrungen in der Oesundheitsfürirung 
am schaffenden Volksgenossen zurückblicken 
kann, zeigt uns an Hand von Ermittlungen 
des Amtes, dass zu einem relativ frühen 
Zeitpunkt, etwa um das 40. oder 45. Lebens- 
jahr herum, bei der Frau sogar schon etwa 
10 Jahre früher, die Arbeitskraft des schaf- 
fenden Deutschen nicht unerheblich nachzu- 
lassen beginnt, zum Teil sogar bereits zur 
Aufgabe der erlernten Arbeit zwingt. • Er 
zeigt uns, dass das deutsche Volk stärker 
als durch Infektionen und Erkrankungen al- 
ler Art durch Abbauvorgänge auf grossen 
funktionellen Leistungsgebieten, insbesondere 
des nervösen Apparates, des Herzkreislauf- 
systems und anderen bedroht ist. Wir sehen, 
dass der Tod gerade an diesen Funktions- 
störungen schon in relativ frühem Alter weit 
vor anderen Erkrankungen seine Opfer for- 
dert. Gerade bei diesen Funktionstoten geht 
aber diesem letzten Ausgang eine meist lang- 
ährige Vorentwicklung, verbunden mit Lei- 
ungsabsacken usw., voraus. 

Das DAF-Amt für Volksgesundheit hat an 
illionen von Untersuchungen dieses Problem 
fzurollen sich bemüht. Seine Aerzte sind 

m die Betriebe gegangen, haben die Betriebs- 
gestaltungen studiert, haben beraten, wie die 
einzelnen Arbeitsbedingungen zu verbessern 
seien, um möglichst gesundheitliche Gefah- 
ren durch die Betriebsarbeit immer mehr 
auszuschliessen. Sie haben sich dafür zu sor- 
gen bemüht, dass in allen jenen Fällen, in 
denen bei gesundheitlichen Störungen, die 
aber nach <len geltenden gesetzlichen Vor- 
schriften noch nicht oder nicht mehr auf 
Kosten des Versicherungsträgers einer Behand- 
lung zugeführt werden sollen, die Einrich- 
tiuigen der Deutschen Arbeitsfront — Kraft 
durch Freude, Sportamt, Heime, Bäder — 
und die der NSV zur Wiedergewinnung höch- 
ster Leistungsfähigkeit und Gesundheit ange- 
setzt werden. 

Auf einer Rundfahrt durch iine Reihe 
von Betrieben gibt uns Pg. Dr. Bartels Ein- 
blick in <liese praktische Arbeit. Eine Reihe 

. von Betrieben hat bereits eigene Betriebs- 
ärzte, die im engsten Einvernehmen mit dem 
DAF-Amt für Volksgesundheit arbeiten, ein- 
gestellt. und in diesen Betrieben ist man 
zum Teil auch schon dazu übergegangen, 
mit betriebseigenen Einrichtungen die Behand- 
lung von gewissen Gesundheitsstörungen in 
der Arbeitszeit vorzunehmen. Der Betriebs- 
arzt in diesen Betrieben behandelt aber nie 
selbst, sondern er behandelt nach den An- 
weisungen des behandelnden Hausarztes, über- 
nimmt gewissermassen in dessen Auftrag die 
Durchführung von Massnahmen, die dem 
schaffenden deutschen Menschen seine volle 
Gesundheit wieder vermitteln können unter 
weitestgehender Berücksichtigung seiner Ar- 
beitsaufgaben. 

Absicht dieser betriebseigenen Behancl- 
lungseinrichtungen ist es,, soweit möglich, auch 
dem schaffenden Volksgenossen Verlust von 
Arbeit und damit Einkommen möglichst /n 
ersparen. Als Treuhänder des behandelnden 
Arztes hat hier der Betriebsarzt eine g-inz 
besondere Aufgabe üherno;nmcii. Andeicii 
Aerzten ist die Behandlung im Betriebe mit 
Ausnahme von ienen Massnahmen der Er- 
sten Hilfe nicht gestattet. 

In gemeinsamer Arbeit mit den Trägern 
der Sozialversicherung und allen an dieser 
Arbeit interessierten Stellen (Reichsarbeitsmi- 
nisterium, Wehrmacht mit ihren zuständigen 
Stellen der Sanitätsinspektion, der Waffenäm- 
ter usw., Dienststelle für den Vierjahresplan, 
Treuhänder der Arbeit. Reichsgruppe Indu- 
strie, Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung, DAF mit allen ihren 
Einrichtungen und andere zuständige Dienst- 
stellen der Partei und der betreuten Organi- 
sationen) sollen im Rahmen des Vierjahres- 
planes sämtliche schaffenden Volksgenossen 
einer Untersuchung auf Leistungsfähigkeit und 
Gesundheit unterzogen werden. Auf Anord- 
nung des Reichsorganisationsleiters Dr. Ley 
sind diese Untersuchungen in vier Gaue — 
Bayerische Ostmark^ Köln-Aachen. Kurhessen, 
Hamburg" ^ bereits im Gange. Diese l/nter- 

suchungen werden im Rahmen des Vierjahres- 
planes erstmalig beendet sein. Hier soll in 
den Betrieben jedem deutschen schaffenden 
Menschen der Weg zur Gesundheit und Stärke 
gewiesen werden. Aus diesen Arbeiten wer- 
den nicht nur die schaffenden Volksgenossen 
Vorteile haben, da in jedem Falle dafür 
gesorgt ist, dass irgendwelche Gesundheits- 
oder Leistungsstörungen — sei es durch den 
Versicherungsträger oder durch die Einrich- 
tungen der DAF oder NSV — behoben wer- 
den, sondern es werden hier auch die Aerzte, 
die sicii für iiiese Arbeit seit Jahren zur 
Verfügung gestellt haben, immer wieder neu 
lernen, um ihre Arbeit am deutschen Men- 
schen immer segensreicher werden zu las- 
sen. Aus diesen am deutschen Volke in der 
Gesundheitsführung, in seinem schaffenden 
Leben, in der Betreuung in kranken Tagen 
dauernd tätigen imd immer wieder geschid- 
ten Aerzten werden dann jene Aerzte für 
die grossen Aufgaben der Versorgung ein- 
zelner grösserer Betriebe imd der Versorgung 
kleinerer und mittlerer Betriebe in Gemein- 
schaftsform zur Verfügung gestellt werden. 

In einem grossen Werke sehen wir an 
einer Wand des Arztraumes eine Tafel, die 
mit Nadeln abgesteckt und verschiedenen 
Farbtönungen bedruckt ist. Es ist, wie uns 
der Betrieosarzt mitteilt, die Erkrankungsta- 
fel. Auf ihr werden genau die Erkrankungen 
in den einzelnen Betriebsabteilungen verfolgt 
imd registriert. Durch sie war es dem Be- 
triebsarzt schon möglich, den Quellen von 
Berufs- und Infektionskrankheiten, die sonst 
niemals entdeckt worden wären, auf die Spur 
zu kommen und die Erreger zu beseitigen, 
al'j sozusagen die Abteilungen zii entseu- 

chen. Aufgabe des Betriebsarztes und der 
die Gefolgschaften betreuenden Aerzte des 
DAF-Amtes für Volksgesundheit ist auch, 
die Schaffenden am ArDeitsplatz zu beobach- 
ten, z. B. korrigierend einzugreifen, wenn 
ein Lehrling nicht an den Schraubstock heran- 
reicht oder er sich bei der Arbeit am Schraub- 
stock stets bücken muss. Ebenso ist es bei 
den Arbeitsbedingungen sämtlicher Gefolg- 
schaftsmitglieder. Durch Umstellung in den 
Arbeitsmethoden oder durch lileine Aende- 
rungen von Maschinenteilen können hier viele 
Misstände beseitigt werden. Besonderes Au- 
genmerk richtet das Amt, wie Parteigenosse 
Dr. Bartels betont, vor allem auch auf sport- 
liche Ausgleichsübungen in Verbindung mit 
dem Betrieb. Für die Ermittlung des jeweils 
Notwendigen ist der Reichstrainer Parteige- 
nosse Weitzer in das Amt für Volksgesund- 
heit mit eingebaut worden. Alles, was dem 
deutschen Menschen helfen kann, wird hier 
übungs- und auch anlagemässig, seien es Spiel- 
wiesen, seien es Hallen usw., geplant. 

Engste Zusammenarbeit besteht mit dem 
Reichsbund für Leibesübungen, da gerade die- 
ser als Grossorganisation mit eigensten Auf- 
gaben auf den Arbeiten des Ausgleichssports 
in den Betrieben, die ihm ihre ausgeglichenen, 
in sich nicht mehr leistungsgestörten und 
leistungsgeminderten Menschen für seine kör- 
perlichen Erziehungs- und Leistungsaufgaben 
zur Verfügung stellen wird, fusst. 

Zum Abschluss unseres Besuches können 
wir noch einige Worte mit den einzelnen 
Referenten des Amtes wechseln. Berufskrank- 
heiten, Ernährung des Schaffenden, Kantinen- 
bewirtschaftung, Jugendernährung. Fragen des 
Jugendschutzes, des Frauen- und Schwange- 

Bie Lage des Arbeiters in Deutschland 

Die Lebensverhältnisse und die Lebens- 
art des deutschen Arbeiters, der den über- 
wiegenden Teil aller Erwerbstätigen im Deut- 
schen Reich stellt und damit als Repräsen- 
tant des arbeitenden deutschen Menschen an- 
gesprochen werden kann, sind schon wieder- 
holt Gegenstand eingehender Beobachtungen 
und Betrachtungen gewesen. Wesentlich für 
<lie Beurteilung seines Lebensstandards wird 
inuner die Höhe der tatsächlichen Verdien- 
ste und die Kaufkraft seiner Löhne sein. 
Schaltet man ilie Verdienste jugendlicher Ar- 
beiter und Arbeiterinnen aus und zieht nuui 
mu' die Einkommen der gelernten und an- 
gelernten Arbeitskräfte, die das Gros der 
deutschen Arbeiterschaft stellen, in diese Be- 
trachtung • zunächst ein, so ergibt sich, dass 
der Arbeiter in Deutschland — von den Fäl- 
lefi einer besonders geringen und besonders 
hochwertigen Leistung abgesehen — im all- 
gemeinen mit einem Wocheneinkommen von 
30—50 RM rechnen kann. Im Durchschnitt 
wird man daher ein monatliches Bruttoein- 
kommen von rund 175 RM anzunehmen ha- 
ben. Rund 25 RM werden ihm von seinem 
Lohn für Steuern, Beiträge zur Sozialver- 
sicherung und für sonstige Abgaben abge- 
zogen. Von den verbleibenden 150 RM wird 
er im Durchschnitt 16—17 Prozent für die 
Wohnungsmiete ausgeben müssen. Natürlich 
wird dieser Betrag schwanken und je nach 
<len Ansprüchen des einzelnen Arbeiters hö- 
}ier otler niedriger sein. Alle Untersuchungen, 
<lie einen grösseren Kreis von Arbeiterhaus- 
haltungen erfasst haben, sind aber zu die- 
sem nier erwähnten Durchschnittsergebnis ge- 
kommen. Der ilentsche Arbeiter wird also 
von den 150 RM Nettoeinkommen ungefähr 
25 RM für die Ariele ausgeben. Die Aufwen- 
dimgen für Heizung und Beleuchtung schwan-- 
ken mit den Jahreszeiten. Im Durchschnitt 
werden dafür rund 5-6 Prozent der Ein- 
nahmen einzusetzen sein Damit sind weitere 
S RM seiner Monatseinnahmen festgelegt. 
Für Ernährung, Bekleidung und sonstige Aus- 
gaben stehen dem deutschen Arbeiter im 
Durchschnitt also noch rund 117 RM mo- 
natlich zur Verfügung. 

Es ist festgestellt worden, dass eine 4- 
his Sköpfige Arbeiterfamilie in Deutschland 
für eine zwar einfache, aber gute, reichli- 
che und abwechslungsreiche Kost allerdings 
bei etwas Können und Nachdenken der Haus- 
frau monatlich 65 -70 RM aufwenden muss. 
Es ist bei einiger Einschränkung sogar mög- 
lich, mit einer etwas geringeren Summe aus- 
zukommen, ohne dass die Familie sich über 
Gebühr einschränken müsste. Allerdings sind 
alle diese Ausgaben sehr abhängig von der 
mehr oder weniger geschickten Haushalts- 
führung der Hausfrau. Deswegen bemühen 
sich in Deutschland die Hausfrauenorganisa- 
tionen (NS-Frauenschaft, Deutsches Frauen- 

werk), die Arbeiterfrau in der Führung ihres 
Haushaltes mit Rat und Tat zu unterstützen, 
um sie so zu einer besseren Verteilung und 
damit zu einer mittelbaren Hebung des Real- 
einkonunens anzuhalten. In <ler Tat kann man 
nach den allgemeinen Feststellungen in 
Deutschland mit einer Ausgabensumme von 
lund 80 RM für vlie Ernährung bei einem 
Nettoeinkommen von 150 RM rechnen. 

Der Rest von 37 RAI wird zu annähernd 
gleichen Teilen für Bekleidung und für die 
Bestreitung sonstiger Ausgaben bereitgestellt 
werden müssen. Dass mit dieser Summe der 
Aufwand für Bekleidung nicht zu gering an- 
gesetzt ist. zeigt tlie Tatsache, dass man in 
Deutschland fast durchweg sauber und gut- 
gekleidete Menschen sieht. Durch die Ein- 
richtungen der Organisation ,,Kraft durch 
Freude" werden auch viele der sonstigen, 
den kulturellen Bedürfnissen dienenden Aus- 
gaben so verbilligt, dass iler deutsche Ar- 
beiter sich wesentlich mehr auf <liesem Ge- 
biet leisten kann als viele seiner Arbeitska- 
meraden jenseits der deutschen Grenzen. 

Gewiss zeigen alle diese Zahlen, dass der 
Lebensstandard des deutschen Arbeiters den 
Vergleich mit dem der Arbeiter benachbarter 
Länder aushält. Trotz des verlorenen Krie- 
ges inid der grossen Tributleistungen in den 
Jahren nach dem Kriege ist das Einkommen 
in Deutschland im Durchschnitt so hoch, dass 
heute jede erwachsene Person im Durchschnitt 
ebensoviel Fleisch wie 1013, dazu sogar mehr 
Eiei', mehr Fett, mehr Fisch, mehr Früchte 
und mehr Zucker als vor dem Kriege ver- 
braucht. Diese Verbesserung des Lebensstan- 
dards in Deutschland ist vor allem in den 
letzten Jahren dadurch eingetreten, dass seit 
Anfang 1Q33 <lie 5 Millionen Erwerbslosen 
wieder Arbeit gefunden haben imd dass 
gleichzeitig ■ die. Arbeitsverdienste der gesam- 
ten übrigen Arbeiterschaft, insbesondere in- 
folge geringerer Kurzarbeit, nicht unerheb- 
lich gestiegen sind. Selbst die mit 8 Pro- 
zent zu veranschlagende Verteuerung der Le- 
benshaltung, die seit Anfang 1933 einge- 
treten ist, ist weit geringer gewesen als 
die überall zu beobachtende Zunahme der 
Wochenverdienste. Man kann daher heute fest- 
stellen, dass der deutsche Arbeiter . abge- 
sehen von Einzelfällen — über ein im Durch- 
schnitt um 5—10 Prozent höheres Realein- 
kommen als Anfang 1933 verfügt. Diese gün- 
stige Entwicklung zeigt am anscliaulichstiui, 
dass sich die Lebensbedingungen in Deutsch- 
land in den letzten Jahren wesentlich gebes- 
sert haben und dass nach den tatsächlich 
verbrauchten Mengen hochwertiger Lebens- 
mittel nicht nur der Lebensstandard der Ar- 
beiterschaft vieler anderer Länder übertrof- 
fen, sondern dass auch bereits der deutsche 
Vorkriegsstand erreicht oder zum Teil über- 
schritten wird. 

renschutzes, werden bearbeitet. Darf ein Ju- 
gendlicher in Akkord arbeiten? Oder scha- 
det dies seiner Entwicklung? Wann muss 
eine schwangere Frau die Arbeit niederlegen? 
Wann darf sie sie wieder aufnehmen? Ver- 
antwortungsvolle Fragen çind es, die in lau- 
fender Folge an das Amt herangetragen wer- 
den. Jede Entscheidung bedarf genauester Un- 
tersuchungen, von jeder Entscheidung hängt 
es ab, wie das deutsche Volk sich weiter- 
entwickelt und ob es stark genug sein wird, 
die zukünftigen Aufgaben zu lösen. 

1$. TW yf^e&alíuutíl- 

Der Verwaltungsapparat der Deutschen Ar- 
beitsfront stellt ein kleines Wunderwerk der 
Organisationskunst dar. 26 Millionen Mit- 
glieder mit einem monatlichen Beitragsauf- 
kommen von ca. 30 Millionen Mark sind 
zu erfassen. Bis hinunter in die letzte Stras- 
senzelle, den letzten Häuserblock und Be- 
trieb muss der Verwaltungsapparat reichen, 
wenn er seine Aufgaben erfüllen will. 

Die zentrale Lenkung des Verwaltungs- 
apparates liegt in den Händen des Schatz- 
amtes der Deutschen Arbeitsfront, an des- 
sen Spitze der Reichssachwalter, Pg. Brink- 
mann, der Dr. Ley für die Verwaltung und 
Finanzgebarung der Deutschen Arbeitsfront 
verantwortlich ist, steht. 

In dem in seiner Einfachheit imposant 
wirkenden Verwaltungsgebäude der Deutschen 
Arbeitsfront, das an der Peripherie der Reichs- 
hauptstadt liegt, sitzen wir dem Reichssach- 
walter gegenüber und erhalten einen Ein- 
blick in die Verwaltungsarbeit. Das Schatz- 
amt ist nicht die Stätte, wo grosse schöp- 
ferische Ideen geboren werden, sondern hier 
wird in eiserner Pflichterfüllung saubere Ver- 
waltungsarbeit geleistet. Die Arbeit formt den 
A\enschen; nüchtern und sachlich erhalten wir 
auf unsere Fragen Auskunft, Zahlen und 
Statistiken unterstreichen jede Antwort. 

Das schwierigste Problem, das vom Schatz- 
amt der DAF zu lösen war, so beginnt Pg. 
Brinkmann die Unterhaltung, war die techni- 
sche Durchführung der Beitragserhebung. 
Eine unerhörte Kleinarbeit und systematische 
Durchorganisation war notwendig, um die 
Voraussetzungen für einen geregelten Bei- 
tragseingang zu schaffen. Das einzelne DAF"- 
Mitglied, das gewohnt ist, dass pünktlich 
.wöchentlich oder monatlich der DAF-Kas- 
sierer entweder im Betrieb an dem Arbeits- 
platz erscheint oder zu Hause an die Tür 
klopft, weiss in den meisten Fällen gar nicht, 
welch enorme Kleinarbeit notwendig war, um 
diese gewissenhafte Präzision der Verwal- 
tung zu schaffen. 

Das Beitragsaufkommen der DAF ist von 
ca. 16.5 Millionen Ende 1934 auf ca. 30 
Alillionen im Dezember 1936 angewachsen. 
Diese Steigerung ist neben dem Anwachsen 
der Mitgliederzahl auf die allgemeine He- 
bung des Lohnniveaus des deutschen schaf- 
fenden Menschen zurückzuführen. Die Bei- 
tragssätze, die nach Einkommenstufen gerecht 
gestaffelt sind, liegen weit unter denen der 
alten Gewerkschaften. 

Dann kommen wir auf die Verwendung 
der Beitragseingänge zu sprechen. Bis auf 
die Aufwendungen für die Verwaltung und 
die dringend notwendigen Rücklagen für spä- 
tere Verpflichtungen fliessen die Einnahmen 
in 1-orm von materiellen und ideellen Leistun- 
gen restlos an die Alitgliéder zurück. Das 
Bestreben des Schatzamtes ist es hier, die 
Verwaltungskosten stets auf einem Mindest- 
mass zu halten, um möglichst viele Alittel 
für die grossen Leistungen der DAF an die 
schaffenden Menschen frei zu bekommen. 

Ueber <lie materiellen Leistungen der D.AF 
erhalten wir vom Reichssachwalter bei einem 
Rundgang durch das Verwaltungsgebäude un.l 
bei einem Besuch einiger Verwaltungsstellen 
Auskunft. Die materiellen Leistungen sind 
aufgebaut auf der Aufgabe, die sich die 
DAF gestellt hat, unverschuldet in Not ge- 
ratene Mitglieder zusätzlich zu unterstützen, 
sofern die sachlichen Voraussetzungen gege- 
ben sind. So kennt die DAF an wesentlichen 
materiellen Leistungen: Erwerbslosen-, Kran- 
ken-, Invaliden- und Notfallunterstützung, so- 
wie Sterbegeld- und Heiratsbeihilfen. Welchen 
Umfang diese Leistungen haben, geht daraus 
hervor, dass allein im Jahre 1936 ca. 2.7 
AAillionen Anträge bearbeitet wurden, die ei- 
nen bewilligten Betrag von ca. 81 Millionen 
ergaben. Wie ein Präzisionsuhrwerk ist der 
gewaltige Verwaltungsapparat durchorgani- 
siert. Fehler, Verwechslungen, unbearbeitete 
Anträge sind hier unmöglich. Alles wird ge- 
tan, um eine möglichst grosse Schnelligkeit 
und Beweglichkeit im Verwaltungsapparat zu 
erreichen. (Fortsetzung folgt) 



tnoiden 6eit 10. Síjrtem&tt í9SZ 7 

DIE WIRTSCHAFT 

totU ^eutfc^lonb? 

£5 iff tt'ot;! 3U feiner 5cr itadífi-íegsjatjrc 
fo ítringlid) mi& nottcenbig gctocfen, bag man )id; 
jenfeits öec (Stensen t>es 3)citten Heidíes ein um» 
faffeiibes unb objeftincs 23ilb nom guftanö íer 
öeiitfdien íDirtfdjaft unb ben Rieten bet national« 
fojialiftifdKn tDirtfdiaftspoIitif niad;t ais gcgcn- 
voartig. €inc falfd;c Beurteilung, fei es aus 
Itnfcuiitnis öer tat|äd)lidien Derflättnijfe, fei es aus 
Doreingenommenljeit gegenüber Deutfdjtan'O fann 
l^eutc 311 roeltpotitifdjen fintfdieiOungen oon tragi< 
fdjeu ■ Jlustoirfung füfiren. Der Derfaitler ücrtrag 
unb feine ^otgen fcitben ein »arncnbes Beifpicl ba« 
für, Ifeltpolitif mit unjureidienber Sadjfenntnis 
treiben ju tpolten. 

So iterrfdjen 3. B. nodj tDeitgel^enb uiu'id)tige 
Jlnfiditen über bic 2tufgabc bes fogenaimteu i5oI;-- 
ftoffptans. Hod} immer fann man oou perfön« 
tidjtciten bes 2iuslanbes tiöreii ober lefen, baü 
fidi 3)eutfd;tanb bamit enbgüttig unb bewußt aus 
ber íDcítioirtídiaft surucfgcjogen Iiabe, bag es ficf; 
für eine ^OOprosentigc Jlutarfic unb eine «)irt« 
fd;aftlid]e Setbftifolierung entfdjieben tjabc, bereu 
unbequeme 5ol9«n es nunmetjr audi tragen muffe, 
iüenn bie beutfd)e iDirtfdjaft feinen rjanbetsrer» 
fet)r mit anberen Cänbern meEjr pflegen »olle, bann 
müffe-man fid) bamit abfinben unb bic lüelttcirt« 
fdjaft obue J>eutfdi(anb toieber neu aufbauen. 35iefc 
3nterpretation berücffid;tigt weber ben lüortlaut 
bcr 5übrercrtlärung auf bem itürnberger par= 
teifongre§, nodi satjtreidjc anbere 2teu§erungen über 
Jiel unb Bebeutung bes iíoíjftoffplans aus bem 
ITTunbe fütirenber beutfd^er perfcnfidifeiten. linge» 
fidits ber unjureid^enben fiinfulirmöglidifeiten an 
iiotwcnbigen natürlidjen Holjftoffen Ijat ber Hot;^ 
ftoffplan bie Jlufgabe, aus bcutfdjen liofiftoffquel» 
len fopiet Hoiiftoffe fvntfietifdier Hatur fjerjuftellen, 
als es bem beutfdien €rfinbetgeift nur möglid) ift. 
Damit ift alfo teineswegs bas utopifdje §icl auf» 
gcftellt, Dcutfdilanb »olle in gufunft alle für bie 
inbuftrielle probuftion benötigten (Srunbftoffe felbft 
Ijerftellen. ÍTÍan »eig in Deutfdjlanb gans genau, 
ba§ bic fünftlidje Hoijftofffierftellung Jlusgangspro» 
bufte benötigt, bic nur in begrenster Salii unb 
2t!enge in X)eutfd)lanb oortianbcu finb. Dag aller-' 
bings im 2iaf;men ber Dorlianbenen, tjcutc nod; 
nidit roll überfet;baren ITiögliditeiten alte (Quellen 
ausgcnufet rocrben, barüber faim fein Sn'iifit be« 
fteljen. >25 ift aud} mügig, tcdinifdfc unb n)irt' 
fdíaftíid)c ittöglidifeiten trennen ju rcollen, beun 
Deutfd^lanb fommt es jurseit auf bie Befdjaffung 
bes J?obftoffe5 an jur Sicherung bes fjeutigen in= 
buftriellen Befcfiäftigungsgrabcs. 3n bcm neue» 
ften Betidjt ber iíeidisfrebitgefellfcbaft, Berlin, über 
Deutfdianbs roirtfdiaftlidic £agc an ber 3al!res» 
iwenbe ijcigt es baju: „Sein entfdjcibcnbes ^ii^' 
ift, ben crreidjten fjodiftanb ber iPirtfdiaftstätig« 
feit in Deutfd}lanb burdi lteberi»inbung ber cor» 
liegenben Detforgungsfpannungen ju fidlem. 3ns» 
befonbere foll burcij sielbewu^ten £iufa^ aller Jlf- 
tiofrdfte ber Ztatiou nertjinbcrt werben, baß ber 
Befd^äftigungsgrab burd} líoEjftoffmangel beein» 

träcbtigf tcirb." IDenn bann anfditicBenb ber Be» 
ridit, ber ftets ju bem beften ©rientierungsmaterial 
über bic IDictfdiaftsnerliältniffe in Deutfdjlanb ge» 
liört, bie itotwcnbigfeit einer befonbercn pflege 
ber beutfd;en Jlusfuljt 3ut Steigerung ber i£in^ 
fubr notujcnbigcr Hotjftoffc betont, fo geljt baraus 
ivotil bcullid) tjerpor, bag Dcutfdjtanb feincsujcgs 
auf ben lDirtfd}aftsr>crtetir mit bem Jluslanb vev" 
5id|te!i min ober fann. 

Jluf einen »eiteren yorn?urf gegenüber ber 
bcutfcben lüirtfdjaftspolitif fei tiier nod} eingegan- 
gen, ber für bic Züeltifirtfdxnft r)on nnerfreulidicn 
folgen »erben fönntc, »cim er eine entípred;cnbc 
praftifdjf fjanbelspolitif nad) fid; sicljen u>ürbe. So 
ift fürslid; oon prominenter Ejollänbifcbcr Seite gc^' 
fcrbcri »orben, man müffe ben £änbcrn, baruntcr 
Deulfdilaub, »cldie bie Bciuirtfdjaftung ber Depifen 
unb bic Kontingentierung ber Sinfubr nicbt auf» 
gaben, nur eine bebingte Zlleiftbcgünftigung ge- 
wät^ren, »eil fic nid^t einfuljr»illig feien. Dicfc 
ilrgumeutation gebt oon öcc oöllig falfd|cn Dor- 
ausfcfeung aus, bag es ins Belieben biefer £iin» 
ber gcftellt fei, ob fic freien Dccifen- unb fjanbcls- 

uerfei;r eintreten laffen wollen ober nid)t. iüas 
Dcutfdilanb anbetrifft, fo follte langfam bie ir^» 
fennlnif burcfigebrungen fein; bag es 3U feiner 
Deuifen» unb Cinfufirbefcfjränfungspolitif ge5»un= 
gen »orbcn ift unb otinc biefe SdiufemagnaEimen 
feine IDirtfdjaft längft als IDeltwirtfdjaftsfáftor aus» 
gcfcbaltet »äre. U)er über eine »o^ltjabenbc, an 
IPäbrungsrcferccn reidje lOirtfdjaft oerfügt, »ic 
es 5. B. bei l^ollanb ber ift. i)at es iei,d;t 
über ben armen Itadjbarn bie Stirne ju runjeln. 
lUcr im Spccf fifet, []at es nidjt fdjwer, anberen 
3u prcbigcn, fie folltcn mctir 5ett effen! U,)er aber 
nur über eine fd>niale Bolfs»ittfd)aftlidie (Srunb» 
läge perfügt, muß mit feinen 3tftipcn befanntlid; 
fpnrfam umgcfien unb fid> picles pcrfagen, »as 
fidi glüctlidiere Dölfcr leifton fönnen. Hur aus 
Selbfterlialtung unb ben (geboten 3»ingenber itot- 
uH'iibigfeit gct;ord;cnb, l^at Dculfd^lanb ben Sdiufe-- 
»all ber Dcpifen» unb £infut)rfontrolIc, auf bejfen 
grotV" lln3ulänglid;feiteu Dr. Sd;acfit bei jeber 
(ßelcgenbcit binjuweifen pflegt, aufgerid'jtct unb 
mir unter ber beftimmten üorausfc^ung einer ent = 
fprcd;eubcn fintlaftung feiner SaEjtungsbilans burd] 
2\egelnng ber Sdjulben» unb Holjftoffrage fann 
es biefen Dannn- ciniebrigen ober befeitigen. 

$en gef)t irieber auö? 
SIeibt feine grau alletn 3U §auâ? 

2)a§ 6i)eglücf ift in ®efa^r, 
3u §auã fe^It i^m, ba§ ift bo(^ fiar, 

Unterí)altung unb íKufif. 
®enn fpät erft tommt er nadEjtâ 3urú(f. 

(Sin Blaupunkt-Síabio mufe inã |)eim 
®aâ luirb baâ Sfiííjtige für ií)n fein! 

i5rau ^ipifaj befci)Iicfet barauf, 
borgen fommt ein Blaupunkt-Siauf. 

^nglitttb ttttb bie 

9let(|i§ltievfe ^ettttantt Döring 

®eítífá)c ®ifcnwirtfd)ofí alê SSorfitíb — ^eitad^iungcn ber „í^tmeê" 

ift nid)t »citer per»unbetlidi, bag bie (Srün» 
bung ber Hcidis»etfe 2t(S für firjbcrgbau unb 
Cifenbütten „liermann (ßöring" in Berlin aud) 
im Jluslanb fttarfe Beaditung finbet. Dabei per- 
bieui Ijcrporgeljoben ju »erben, baß man fid^ 
in biefem 5ailc — im (Segenfafe 3U 3at)treidien an» 
beren pon ber Heidjsregierung ergriffenen ílTa§» 
nal;men — anerfennenb über bie beutid)cn Bc» 
mübungen jur Itufebarmadtung feiner Crjlagcr» 
ftättcn unb jur fitjiclung einer größeren Sidjerung 
feiner fiifengrunblage ausfpridjt. 2Tian betont fo» 
gar, ba§ man biefe Beftrebungen als Dorbilb für 
feine eigene iifenwirtfdiaft bctraditen follc, rote 
jum Bcifpiel bie „Cimes" in einem ausfüttrlidjcn 
íCeitartifel über bie 3tusbeufung ber beutfdjcn Sifen» 
ersporfommen unter bcm (Söring»pian bemerft. 
iüic bas englifdic Blatt junädjft fcftftellt, jft ber 
CntfdiluB ber Jíeicbsregierung, bie bisfier pcrnadv 
läffigten eifenarmen frje auf nationaler (ßrunblage 
abbauen ju laffen, Pon ungeljeurer Bebeutung nid]t 
nur für bas beutfdjc IDirtfdjaftsleben, fonbern aud; 
für bic Sifen» unb Statilinbuftrie Europas unb ber 
ganjcn IPelt. Diefe eifenarmen €t3Porfommen t;ät» 
ten 5»ar eine »eite Jlusbeliming, feien aber bod; 
bist;er nur ein geringfügiger Jiftippoften ge»efen. 
3ct)t aber »nrben fic 3U einer möglid;»n (Quelle 
unme§baren l?eid;tums. 

Das lüerf, bas in 211ittelbcutfd;lanb 3ur' €t» 
rictjtung fonnne, roerbc bie Jtusmaße ber großen 
.amerifanifd;en Einlagen annci^men unb bamit über 
alles £;inausgel;cn, »as bisijer in (Sroßbritannien 
beftanben ijabe ober geplant »orben fei. ô^ci an» 
bere llX'rfe »ürben etroa fo groß »erben »ic bic 
£orby»lt)erfe (pon Stewarbs anb Cloybs) in 
ifCorlEjamptonfliire. Die £orbv»U)crte Ijaben, »ie 
bie „Cimes" fcftftellcn, nad; 5ertigftellung eine 
Srjcugungsfäliigteit pou fiOO 000 Connen Stabl. 
3n biefen brei neuen (Scfamtanlagen »ürbc bic 
iícidísregicrung bic unmittelbare ■ Perfügungsmad;t 
über bie firjcugung pon met;rcrcn Jllillionen Con» 
neu €ifcn unb Stafjl ausüben. Ztußerbem »ürbc 
ein ncbcrfd;uß an Balbjeug bereitftcl;en, ben man 
an bic pripaten Honjerne im Huljrgebiet »erbe ab» 
geben fönnen. 

ö»cifellos fjanble es fid; um ben Beginn einer 
Staatsplanung auf nationaler (ßrunblage. 

Durd; »iffenfd;aftlid;c i£rrungenfd;aften »erbe 
Deutfdilanb innerEjalb feiner eigenen Canbcsgrenscn 
bic- i;errfd;aft über roirtfd;afflid;e íjilfsiiucllcn er» 
langen, bie ber beutfdjcn' I?olfs»irtfc£)aft Pon gro» 
f;em l'iufeen fein müßten. ■ 

(Slcicbjcitig »erbe Deulfd;lanb eine grunblegen» 
be 3"i'nftrie, bic Eingriffen aus bcm lüeftcn aus» 
gcfeljt fei, über ein »citeres Gebiet pcrtcilcn. 

3n (Großbritannien liabc nmn äbnlid;e firjlager» 
ftättcn in ben (Sraffdiaften lcortt;ampton unb £in» 
coln erfdiloffcii. Diefe öorfommen feien 5»ar leicb» 
ter jugänglid; als bie beutfdjcn, »eil bas Decf- 
gebirge nur fe[;r flad; fei, bod; feien bie britifcben 
firjC Pon nod; ■ „magererer Befd)affcnl;eit". 

Die Einlagen in (Corby £;ätten in 0rganifation 
unb tcd;nifd;er Ceiftungstätiigfcit nid;t ir;rcsgteid;en. 
Sic fdjföffen eine ÍDeitere'nt»icflung bes Cbomas» 
perfalirens int 3itereffe ber I?ert;üttung lofaler 
lEifcnerse in fid; ein. Die 2?ücf»irtungcn auf bie 
Êrsengungsfoftcn feien erftaunlid;. Corby t;abe 
nid;t nur ben bcutfdicn 3nbuftriellen, fonbern aucf; 
ber bfutfd)en Regierung bie Zlugen geöffnet. 

Die bcutid;e Regierung ijabe bie Jnöglidjfeiten 
ber eifenarmen firsporfommcn erfannt unb felbft 

il;re 21usbenfung auf nationaler iSrunblage in bie 
lianb gcnontmen. • 

Dicfc Dorfommen feien bisl;er bestpegen pcrnad;» 
Kiffigt »orben, ipcil bis 3ur '£rrid;tung ber Xorby» 
IVcrfc fein geeignetes Derfatireu pcrfügbar gc» 
»cfen fei. 

Unter beni Jlnfporn ber gegenwärtigen ítotlage 
plane Dcutfcblanb in großem Umfange für bic S«' 
fünft. 3'i Deutfd;Ianbs Dorgefien liege eine £ebre 
für (Sroßbritannicn. 

Die Hcuorbnnng ber britifctjen Sifen» unb StabU 
inbuftrie t;abc erft geringe 5ortfd;ritte gemad;t. 
tjoditonjunflur unb Selbftjufricbenljeit t;inbcrtcit bic 
3nbuftric baran, »eitfid;tige Dorbereitungcn für bie 
fd;iPicrigen Seiten 5U treffen, bie piellcic£;t nid;t 
mctjr »cit entfernt feien. Die itacbfragc fei ftarf, 
bas Angebot bagegen unsureidicnb; bic Käufer 
brängten auf Cieferung unb trofe ber Kontrolle 
fliegen bic preife. iintcr fold;en Umftönben fonn» 
ten pcralternbe, ja felbft pcraltetc Jlnlagcn einen 
(Be»inn abwerfen. Die jetiige gcit fei für bic 
■Eifeninbuftrie glänscnb. Dodj werbe eine anbere 
Seit fommen, tpcnn bic 2iusfut;r wicber »iditiger 
fein »erbe unb ipenn ber iPettbewerb fctjarfc 5or» 
men anneijmc. Das fönne in Pier ober fed;s 3*'^!° 
reu ober piclleicfjt nod; fpäter eintreten. Der 3»i» 
fcbcnrannt 3»ifd;en jefet unb fpäter fei feines»egs 
3U lang — piellcidft fogar ju fürs —, »cnn man 
fid; für ben Kampf um bie fjöd;fte £eiftungsfäbig» 
feit porbereiten wolle. 3n 2lußenl;anbcl »erbe ber 
preis ausfdilaggcbenb fein, itnb Billigfeit fei ber 
£oi;n für ted;nifd;e, organifatorifd;c unb gefd;äft» 
liebe (Sefd;icflidifeit. 

©roßbritannicn ijabe eine be»unberns»ette £age 
für bie Jlu5ful;r. Die nâtjc ber fiifencrsPorFom» 
men, bie Kot;[enfd;äfee, bie 3nlanbsmäj:tte unb bic 
lange Küftenlinie gäben ber britifd;en fiifen» unb 
Stablinbuftric große natürlid;e Vorteile. Sie allein 
ipürben inbeffen nid;t ausreicbcit, ben britifcfjcn i£r» 
jcugniffen auslänbifd;c HTärfte 3U crobcrit. €s 
bcbürfe einer Ijoben inbuftriellen £eiftungsfätiigfeit, 
unb 3ipar nid;t nur in £in3cluntcrneí;men, fonbern 
in ber gefamtcn 3nbuftrie. Die btitifd;e 3nbuftrie 
braucbe eine umfaffenbe Heuorbnung. Jllte ÍDerfe, 
notbürftig ausgebefferte Jlnlagen unb ungünftige 
Stanborte würben fjoffnungslos leiftungsunfäE;ig unb 
foftfpiclig fein, fobalb ber Kampf um ben 2íuí» 
lanbsabfafe Pon neuem cinfefee. 

3n biefem ônfammeníjang ftcllt bas englifdie 
Blatt bic bemettens»ette 5rage: „Kann man bie 
»ünfd;ens»erte Planung ber 3nbuftrie allein über» 
laffen?" 

Die Jlnt»ort, bie bas Blatt felbft gibt, lautet: 
„Der Staat- fann fid; Pon ber L\»rantwortlid;fcit 
nid;t freima'djen." 

Das Cliomaspcrfaiircn ber Statjlcrseugung fei 
juerft in (ßroßbritarmien ent»ic!elt, bann aber bei» 
feite gcfdiobcn »orben; bafür tjabe man es in gro» 
ßem' Umfange in ^ifüanbseuropa angewaitbt. licute 
ipcrbc ein abgeanbertcs Cbomaspcrfat;ren, bas »ie» 
ber in (ßroßbritannien ent»icfelt würbe, Pon Deutfd;» 
lanb übernommen, Dcutfd;[anb »erbe biefes Der» 

' fatiren in ciitcm Umfange an»enbcn, ber bic Xorby» 
iPerfe pcrtiältnismäßig unbebeutenb mad;c. ÍDenn 
bie briüfdic Cifen» unb Stablinbuftric ibre 5ü{;rer» 
ftellung nicbt pcrlieren »olle, fo müffc man ber 
i.<5rüiiblici;feit, mit ber Dentfcf;lanb an bie Heu» 
Planung feiner Cifeit» unb Stablinbuftric licran» 
gel;c, in ißroßbritannien nad;cifern. 

(„Dcutfd)e 8etgwerfs»3®itnng".) 

G^^emie tior bet? 

Oeffentliiiifeit 

^unftftoffe in ^raftifi^er Slntoenbung 

£ine intcrcffante 2Jusftellung iiat iEjre pforten 
gefcfjfoffen: Die Jíusftelíung für diemifdics 2(ppa- 
rate»cfen (JJdjema) in 5canffurt in Dcutfcblanb. 
Zliit \3 000 QJuabratmcter JJusftellungsfläcbe über- 
bot fic alle ifire Dorgängertnnen pcrgangener 3"'!- 
re, unb ein Himbgang burd; bie ficben großen 
Ijalten bcftätigtc aud; bcm fcitifd;ften - 5acf;mann, 
baß Dcu;fd;lanb eine olinc ^i'age ficrporragenbc 
Stellung auf bcm (Sebietc ber d;emiid;cn 5otfd;ung 
unb íEed;nif einnimmt. Die Jtdiema ging bei ber 
Bebanblung ber ueuen iPcrfftoffe übet ben bi5l;cr 
üblid;en UaEimen einer yusftelluitg £;inaus, inbem 
fie uidH nur bie (Enberseugniffe unb i£;rc pielfälti» 
gen Derwenbungsmöglictffeitcn barftclltc, fonbern 
aud; ben gefamten ^crftellungsDorgang fctbft, an» 
gefangen pom Hotiftoff bis sum ^i^rtigirseugnis, 
in feinen wiffcnfd;aftlid;cn (Srunblagcn unb in bcr 
praftifd;en Durd;fü£itung. Zlud; [jaubelte cä fid; 
Eiier teinesmcgs um einfacfjc fdiematifct;« ^etd;nun» 
gen, fonbern bie 3'íôuftcÍ2 íjotte in »od^mtanger 
Porarbeit ricfige frseugungsanlagen an ®tt unb 
Stelle aufgebaut, um fic im Betrieb oorsufüftren. 
Darin lag ber befonbere Porsug biefer 2lusfte(iung, 
baß fic bie €t3cugung bis in alle Sinscltjciten bar» 
ftelltc unb fo bcm wißbegierigen Befudyr einen 
pollftänbigen fiinblicf in bic firjeugungstedjnif gab. 
Unsäijlig war, in Jlnbetrad;t bcr ,^ülle bes (S5e» 
botenen, bic ^aljl ber J(u5ftctlungsbcfud;er. Bc* 
reits am erften firöffnungstage würben über 22 000 
gcsäEilt, abgcfclien oon über 2 000 auslänbifdien 
iSäften, bie fid; fd;on portjer feft angcmelbet t;at» 
ten. I^ier war auf einem ®rt piel 3ufammenge» 
tragen tporben, »as fonft scrftreut in ben cfKmi» 
fdjen iabriten bes £anbes feinen Dienft tat, an» 
gefangen ron einer gansen 2?eit)e pon (Sroßanlagcn 
ber cbemifd;en 2?o£;ftoffct5eugung unb ííofiftoffpet' 
arbcilung bis 3um betaillierten Caboratoriumsbebairf, 
ben bcr erperimentierenbe Cijemifer ftönbig 6e« 
nötigte. 

^ieudttige ^ceffftoffe 

in i)o^n ^oUenbuug 

(Sanj neuartig war bie Darfteilung ber dienit» 
fd^n prcßftoffe, ber fomplisierten preß» unb (Suß» 
perfa[;ren, bie fid; ijeute fd;on ein großes Jlbfafe» 
gebiet erobert fjaben. Jtngefangen pom 3foIie. 
rungsmaterial in ber fileftrijitätsinbuftrie unb im 
21utomobilbau bis 3ur Perwenbung als neue Bau» 
elemcntc in ber Bauwirtfcbaft. Diefe plaftifciicn 
ITiafien fiitb aus bcm mobernen Saufd;affen nidjt 
mctjr weg3ubenfen. KunftEjarsplatten finben Per» 
»enbung bei ber 3nneneinrid;tung ber Käufer jur 
Jlusflcibung Pon iPänben, wobei fic 3U ben reÍ3» 
pollften 5arb»irfungcn sufommengefteltt werben 
fönnen, fic i;abcn nur einen Brud;tcii bes (5e» 
wic-bts pon (Sias» unb ÜTarmorplatten unb finb 
unserbrcdjlidi. 2In Borb ber neuen paffagierbamp- 
fer werben Kunftiiarsplatten wegen itirer 5euer» 
fidierljeit jur 2lusfleibung ber Kabinen gebraud;t. 
Diefe tiof;cn Sd;ubeigenfd;aftcn ber plaftifdicn ÍUaf» 
fen iiabcn baju gefütjrt, baß fie fid; aud} in 5otm 
pon £eic{)lbauptatten immer meEjr eingebürgert t;a» 
ben: So por allen Dingen für Sieblungsbauten, 
3foIierungcn, Dcifenbefleibungen unb 3«'ifá;enwân» 
be. Kein anberer Bauftoff bietet wegen feines 
leichten (Sewid)ts fopiete fonftruftipc 2Tiöglid;feiten. 
£s gibt 3wei f^auptforten: 5afetftoff» unb iiotj« 
»olleplatten. Die Däfern werben jerfleincrt, ge» 
focl;t, fortiert unb bei ftarfem t)Ybtaulifd;em Druct 
mit einem Sinbemittel jU platten gepreßt. Sjolj» 
ipolle »irb mit OTagnefit, Jlfbeft, portlanbscnient 
ober (Sips pcrmifd;t unb in formen jum Jlbbin» 
beit gebrad;t. i;ictburd; »irb eine pollfommenc 
Perfittung unb Perfteinerung errcicbt. £eicbtbau» 
platten, bie in Spcjialausfütirungcn in' großen 
mengen pon itamtjaftcn bcutfd;cn iPerfen Ijergc» 
ftcllt »erben, befifeen eine 3et}nmal größere ,^eft» 
Ijaltefraft für JPärmc als Siígílmaucrwerf, finb 
gegen 5i-'ud;tigfeit faft uncmpfinblici;, finb ausgc» 
3eid)netc Sd;allbämpfer unb im (Sebraud; fo wirt» 
fdjaftlid;, baß fic ein fünftel bis ein Sed;ftct bcr 
bistjerigen Baufoften erfparcn. £5 fcf;cint alfo, 
als ob bcr uralte giegelftcin feine bisEier abfohit 
fütjrenbe Jiolle abjugebcn begänne jugunficn neuer 
Bauweifen, bie ber ct;cmifd;e 5ortfd;ritt t;erpotge. 
brad;t l;at. Sunt minbeften aber werben bie ncueii 
Perfabren bei weiterer preisfcnfung bas IPotinen 
nid;t nur pcrbilligen, fonbern aud; beE;agIid;er ma- 
dien. Soweit man aus bcm regen Befud; bcr 
.^ranffurter 2Iusftcllung fcbließen fonnte, begegnet 
man allgcmeiu.. biefen Problemen mit großem 3n» 
teccffe. 
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Kulturg^eschiclite in Mark und Pfennig^ 
Von Hans Erman 

Kürzlich, so.,: meldet& eine, amerikanische 
Wirtschaftszeitung, prozessierte einer von 
Hollywoods Lieblingen vor dem Bundesge- 
richt. Für zwei Filme des Jahres 1936 hatte 
er je 60.000 Dollars erhalten. Er hatte für 
dieses Honorar von rund 300.000 Reichs- 
mark immerhin einige Monate Arbeit gehabt, 
er hatte Reisen mitmachen und wohl auch 
si)nst von seiner kostbaren Zeit so viel op- 
fern müssen, dass ein geplanter dritter Film 
nicht mehr zustande kam. 

Deshalb geriet die Angelegenheit vor den 
Kadi! 

Deshalb wurde die Filmgesellschaft auf 
weitere 60.000 Dollars für diesen dritten, 
nicht gedrehten Film verklagt... 

Wir, erfuhren bei dieser Gelegenheit, dass 
JVtarlene Dietrich für ihre letzten vier Filme 
je 100.000 Dollar erhalten, und dass es 
Mae "West in einem besonderen Falle so- 
gar aui den doppelten Betrag gebracht habe, 
Wir hörten, dass die amerikanische Filmindu- 
strie im laufenden Jaiir 614 grössere Film- 
manuskripte für insgesamt 3.070.000 Dol- 
lars (im Durchschnitt also 15.000 Mark je 
Entwurf) erwarb. 

Schliesslich kann es uns gleichgültig sein, 
ob in diesem Prozesse der Schauspieler oder 
die Gesellschaft den Sieg davontrug! Wich- 
tig ist allein, dass wir hier reelle,- nicht von 
der Propaganda gefärbte Zahlen hörten. 
Wichtig ist allenfalls noch, dass sowohl der 
Künstler als auch die Gesellschaft sich „auf 
die sozialen Umstände", nämlich die ameri- 
Kimist'fie ''Wirtschaftskrise beriefen. 

Im übrigen; aie Klage wurde abgewiesen. 
So viel vom Film. 

♦ 
Deutschland besass einmal einen Philo- 

sophen Immanuel Kant. Er lebte von 1724 
bis 1804 und war Professor in Königsberg. 
Sein Jahresgehalt betrug genau 749 Taler, 
23 Groschen und 10 Pfennige (wobei wir 
die dem Herrn Professor zustehenden 44 
Scheffel Roggen und 5 Achtel Holz schon 
eingerechnet haben). 

Kant schrieb auch Bücher. Für die „Kri- 
tik der reinen Vernunft" hononierte ihn der 
Verleger Hartknoch mit 220 Talern, für die 
„Kritik der Urteilskraft" wurden ungefähr 
700 Taler bezahlt. 

Ausserdem erhielt der Philosoph als Zei- 
chen des verlegerischen Dankes noch zwei 
Pfund Schnupftabak und sechzehn Göttinger 
Würste. 

Só viel von der Philosophie. 
Es genügt — denn die Lebensläufe der 

anderen waren nicht anders. Der Grieche 
Diogenes bewohnte die berühmte Tonne, Jean 
Jacques Rousseau Inmgerte sich durch als 
Schreiber, und John Locke in England lebte 
m allerbescheidensteri Verhältnissen. 

&nipf€Â£u/ng 

ffir Jeden Blann — einerlei, welche Stellung: er 
im Leben einnimmt — ist cute, modern* 
Kleidung! 
Solche Kieldung, die ein wirklicher Helfer im 
Existenzkampf ist, bekommen Sie bei uns! 
In Sitt und Schnitt einwandfrei — modisch das 
Neueste, dazu bei guten Qualitäten 

erfreu !icl^ biifijj 

Macben Sie einen Vcr* 
such, meine Herren — 
er wtrd Sie Überzeugen! 

Als Klopstocks Freunde vom Verleger des 
„Messias" eine besondere Beihilfe für den 
bedürftigen Dichter forderten, liess der Herr 
Verlagsinhaber ,,eynen neuen tressenge- 
schmückten Frack und Hut" dem Dichter 
anfertigen und überreichen . . . 

Das war sozusagen das klassische Zeit- 
alter der Literatur! 

Herr von Goethe nahm weder Würste 
noch Kleider. Erstens hatte er schon von 
Hause aus genügend Geld, zweitens war er 
mit dreissig Jahren Staatsminister mit einem 
Jaluesgehalt von rund 3000 Talern. Ausser- 
dem scheinen Seine Exzellenz ein hervorra- 
gender Geschäftsmann gewesen zu sein. 

Alles in allem hat Goethe von seinen 
Verlegern rund 200.000 Taler erhalten, und 
das sind im heutigen Kaufwerte doch mehr 
als ííne Million Mark. Um die Herausgabe 
seiner ,.Sämtlichen Werke" wetteiferten alle 
führenden Verleger. Freund Cotta bot 60.000 
Taler, Brockhaus übertrumpfte mit 70.000, 
August von Goethe als Unterhändler des 
Vaters verlangte 100.000 Taler! 

Da schaltete sich die bekannte Hahnsche 
Buchhandlung zu Hannover in das Geschäft: 
sie will 150.000 Taler zahlen. Und im na- 
hen Gotha wollen Kaufleute eine Gesellschaft 
gründen, eigens um diese Ausgabe letzter 
Hand zu drucken. Und ihr Gebot an den 
Dichter belief sich auf genau 200.000 Ta- 
ler. Das sind mehr als eine Million Mark! 

Dieser Rekord wurde nur einmal über- 
troffen: 1905 erschien in der „Daily Mail" 
(London'» ein etwas sehr phantastischer 
Kriegsroman von dem Engländer William Le 
Queux. Die „Daily Mail" hatte einen uner- 
hörten Zuwachs an Lesern zu verzeichnen 
— und sie zahlte dem glücklichen Verfasser 
des Romans in bar, auf einmal, das Hono- 
rar von 50.000 Pfund, einer Million Mark . . . 

Goethe hat übrigens nicht mit Gotha ab- 
geschlossen. Deshalb blieb-die „Dichtungs- 
GmbH." einer späteren Epoche vorbehalten! 

• 
„Charleys Tante" war nämlich das Stück, 

dessen wirtschaftliche Erträgnisse ein einzel- 
ner Mensch nicht mehr bewältigen konnte. 
Seit ihrer Uraufführung im Jahre 1888 ist 
die Posse nicht mehr aus dem Spielplan der 
Bühnen verschwunden, und noch zwanzig 
Jahre nach der Uraufführung brachte sie den 
Autoren Tageseinnahmen von mehr als 
100.000 Mark. Kein Wunder also, dass die 
glücklichen Erben ihren Lebensberuf in der 
Verwaltung einer ,,Charleys-Tante-G. ni. 1). 
H." erblickten. 

Nebenbei: Walter Scott bezog aus sei- 
nen Romanen rund vier Millionen Mark; ein 
Buch von Charles Dickens wurde 1935 von 
den Erben für genau 40.000 Pfund ver- 
kauft, die auch bei der damaligen Abwer- 
tung immerhin rund 600.000 Goldmark galten. 

♦ 
Verdi beschäftigte ein besonderes Sekre- 

tariat mit der Verwaltung seines Vermögens, 
(las sich auf mehr als 12 Millionen Goldlire 
belaufen haben soll. 

Auch Joseph Haydn war, nebenbei, ein 
Komponist! 

Im Hauptberuf amtierte er als Kapeil- 
meister Se. Durchlaucht des Fürsten Ester- 
hazy. Deshalb durfte er bei besonderen An- 
lässen auch an der Bediententafel mitspeiáen. 

Immerhin — Haydn hatte etwas zu spei- 
sen ! — — 

Für Beethoven war auch diese Bedienteii- 
tefel nicht gedeckt. Und man bezahlte ihn 
wie folgt: 

Für die drei Trios (op. 9), die I. Sin- 
fonie (op. 21). das 2. Konzert (op. 19). 
das Septett (op. 20) und die Violinsonatc 
(op. 47), alles zusammen, genau 50 Louis- 
dors. 

Die F-dur-Sonate, dazu die Eroica, dazu 
noch die Apassionata und drei weitere Wer- 
ke brachten genau 2000 Gulden! 

Und für die C-dur-Messe, zusammen mit 
der 5. und 6. Sinfonie erhielt Beethoven 
nicht einmal ganze 1000 Gulden! 

Nebenbei: Karl Teike, dessen Marsch ..Alte 
Kameraden" in .ganz Deutschland, in der 
ganzen Welt rund 15.000 Male im Jahr 
aufgeführt wird, hat diesen ersten und be- 
rühmtesten seiner Märsche einem ,,Musikver- 
leger" mit allen Rechten - für 20 (zwan- 
zig) Mark verkauft. 

als sich die Gräfin — zur Audienz befoh- 
len — im Jammern um den Vater ihrer 
Kinder noch ins Schloss begeben durfte. Es 
war ein winterlicher Herbsttag, der Kaiser 
im Begriff, auszugehen und also schon in 
Hut und Degen, als sie ihm aller Aengste 
voll zu Füssen stürzte, nicht um Gerechtig- 
keit, nur um Erbarmen flehend. An solciie 
Dinge täglich gewöhnt und durch die Klein- 
lichkeiten schlechter Intriganten aufs übelste 
gereizt, liess er sie wenig reden, nur vom 
Hoden aufstehen und selber einen "Brief von 
ihrem Gatten lesen, der — wie er ihr aufs 
kürzeste bedeutete — durchaus verhinderte, 
dass an Begnadigung zu denken wäre. Da 
hielt die arme Frau das glattgefaltete Pa- 
pier in Händen, das iiirem Mann das Leben 
kosten sollte — indessen der Kaiser, wie 
ein böses Tier, an einem Handschuh knöp- 
fend, hin- und widerging —, und weil die 
Tränen in den Augen sie hinderten, den 
Brief zu lesen, den ihre Finger fast zerris- 
sen — so zitterten sie —, und weil der 
Kaiser nach seiner Gewohnheit am Kaminfeuer 
stehenblieb und mit den Händen auf dem 
Rücken den kleinen blauen Flämmchen zu- 

ssh, die um den roten Brand aufzuckten 
eine Kohle platzte ab und sprang im Bo- 
gen auf ihn zu, dass er den Fuss, der so 
viel Staaten zertreten hatte, dennoch zurück- 
zog seiner v^eichen Stiefel wegen —: da 
sprang auch in den Kopf der kleinen Frau 
ein Funke, dass sie ganz ohne Hast, gleich- 
mütig fast an den Kamin ging und behutsam 
das Papier ins Feuer legte, indessen sie noch 
nassen Auges und von der rasch entflamm- 
ten Glut beleuchtet mit einem Lächeln stiller 
Art dem Kaiser in das stumme Antlitz sah. 

Der zuckte nicht mit einer Hand, ver- 
senkte nur sein Auge fast träumend und er- 
staunt in ihres —, und weil er nicht an, 
Diplomatentischen, sondern im freien Feld 
gewachsen war, wo dem das Spiel gehört, 
der es tollkühn gewinnt —, so sagte er 
kein Wort, nahm nur mit sanfter Artigkeit 
ihre Hand, so klein wie seine, und küsste sie. 
So dass die Gräfin, erst draussen zwischen 
den Gardisten erwachend aus dem Traum der 
kühnen Handlung, nicht anders meinte, als 
dass er ihr wie einer Schwester fast gütig 
und auch ein wenig scherzhaft zugelächelt 
habe. 

700 Jahre eiserne Schnauze 

. INEI» 
, -RuaJãoBenb.SI 
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Die Gräfin Hatzfeld 
Von Wilhelm Schaefer 

Man kann nicht sagen, dass die Fürsten 
Europas vor dem Advokatensohn aus Kor- 
sika mit Männerstolz gestanden hätten; und 
manche haben nicht verschmäht, die Anmut 
ihrer Frauen in heiklen Stunden vorzuschik- 
ken. Nicht immer nur. um einen Fussfall so 
zu tun, wie ihn die Gräfin Hatzfeld um 
ihren JVlann aus freien Stücken tat. 

Das war nun freilich auch kein Held, 
der den Berlinern nach der Schlacht bei Jena 
als Gouverneur verkündete, dass Ruhe nun 
die erste Pflicht des Bürgers sei. Auch nahm 
er sich in Briefen kaum mehr iir acht, und 
weil er mit dem Fürsten von Hohenlohe- 
Ingelfingen glaubte, dass an der kaiserlichen 
Macht durch Konspirationen gerüttelt werden 
könnte, wie sie an den Höfen Europas bis 
dahin den Boden aller Ungunst bereitet hat- 
ten, so brachten seine aufgefangenen Briefe 
ihn eines Tages vor das Kriegsgericht, so 
dass er unvermutet fast zum Märtyrer preus- 
sischer Freiheit geworden wäre. 

Das Todesurteil war schon ausgesprochen, 

Das grosse Maul der Berliner beruht auf 
einer neidgeborenen Erfindung der Vorkriegs- 
bayern. 

Zum grossen Maul gehören Aufschneide- 
rei, Besserwissen und Freude am Krawall. 
Der Berliner jedoch müht sich, auch in hei- 
kelsten Lagen, kühl zu bleiben und die Rück- 
trittbremse zu treten. Er gibt sich nüchtern, 
sachlich, trocken und bezieht eine Verteidi- 
gungsstellung hinter seinem Mundwerk. Das 
geschieht ohne mimischen Aufwand, ohne 
Brimborium, ohne unnötige Gesten; und im 
-Grunde genommen, sind die dicken Töne, 
die der scheinbar schnoddrigen Klappe ent- 
weichen, weiter nichts als eine Art rostfreier 
Anstrich. Die Rauhbauzigkeit erweist sich, 
bei Lichte besehen, als Tarnung eines wei- 
chen Gemüts, das niemand in unbekleidetem 
Naturzustand erblicken soll. Was schiert den 
andern, dass man Seele hat und rascher Rüh- 
rung fähig ist? Ein kesses Wort, und die 
sanfte Regung bleibt Veilchen. 

Der Berliner schämt sich seiner Güte und 
lackiert sie mit ruppigem Benehmen. 

Darüber hinaus befindet er sich dauernd 
in Abwehrstellung und unentwegt auf der 
Hut, keinerlei Ungerechtigkeiten und Ueber- 
griffe zu dulden. Er lässt nichts auf sich 
und den Mitmenschen sitzen und trägt Sorge, 
dass es niclit zu Tätlichkeiten kommt. Er 
wehrt sich seiner und fremder Haut, ehe 
das Turnier beginnt. Er ist allezeit gerüstet 
und braucht nicht erst blank zu ziehen. So 
wenig er etwas einsteckt, so sehr steckt er 
es dem Gegner. Die Rolle eines duldenden 
Hahnenpampels verschmäht er ebenso wie die 
eines unbeteiligten Zuschauers. Er mischt sich 
ein, und das Herz würde ihm brechen, wenn 
er gezwungen wäre, seinen scharfen Senf bei 
sich zu behalten. 

Mindestens dreihundert Jahre lang herrsch- 
te das Niederdeutsche in Berlin. Anfang des 
sechzehnten Jahrhunderts drang Hochdeutsch 
ein: man redete obersächsisch an Spree und 
Panke, aber man sprach es niederdeutsch aus.- 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts kam eine 
Verschmelzung zustande, die in den siebzi- 
ger Jahren von Steisstrommlern und Stuben- 
hockern als minderwertig angefochten wur- 
de. Es fruchtete nichts. Der Berliner quas- 
selte seinen Stiefel, und die Mundart siegte 
mit Paniken und Trompeten. 

Sie siegte und blieb Siegerin in voller 
Glorie, 

Die üblichen, Gemeingut gewordenen Re- 
densarten und spritzigen Wendungen schen- 
ken wir uns. Statt dessen wollen wir ein . 
paar frische Sprachblüten auf den Präsentier- 
teller legen, die infolge besonderer Knusprig- 
keit geeignet erscheinen, zu längerer Pracht 
zu gelangen. 

Am häufigsten sind die Zurechtweisungen. 
<lie Kampfankündigungen, die unverhüllten 
Drohungen: am zweithäufigsten die Anzweif- 
lungen der gegnerischen Vollsinnigkeit: am 
dritthäufigsten die vorgetäuschte oder minde- 
stens übertriebene Verwunderung über einen 
irriiirwarteten Anblick oder Ausspruch. 

Der Berliner hasst alles Unechte, Zurecht- 
gemachte, Gekünstelte wie die Pest. Wer 
nicht redet, wie ihm der Schnabel gewach- 
sen ist, spricht mit frisierter Schnauze. Al- 
les Verlogene fällt unter den Sammelbegriff 
..Anjabe". Das Gegenteil von Natürlichkeit 
wird abgelehnt als Heckmeck, Kaleika, Ko- 
kolores, Lametta. Zinnober. Erweist sich eine 
Dame als weitschweifig und flüchtet in Phan- 
tastereien. so mahnt der Berliner: ,,Frolleirt. 
bleim Se uffn Teppich!" Dies kommt durch- 
aus der nur für iVlänner gültigen Aufforde- 
rung gleich, sich nicht auf den Schlips zu 
treten. 

Verbat sich früher ein Berliner, ihm an 
die Wimpern zu klimpern, so sagt er jetzt: 
..Bei mir kalte Küche!" Noch schöner finde 
ich: ,,Bei mir Sense!" Wer über genügend 
Einfühlungskraft verfügt, wird das Lyrische 
der Sache mit der Sense würdigen. Wer doof 
ist (neuerdings heisst es: Wer bedooft ist), 
nehme zur Kenntnis, dass die auf Anhieb un- 
verständliche Abfuhr per Sense eine dichte- 
rische Umschreibung darstellt für den leder- 
nen Satz: „Da dürften Sie sich geschnitten 
haben, mein Herr." 

Andere Formen gütlicher Ablehnung sind: 
,,Bei mir sooo hoch der Schnee! Wer ran 
will, muss schippen."' (Anders ausgedrückt: 
„Ich lasse mich von Ihnen nicht für dumm 
verkaufen.") 

Oder: „Sie wolln mein Hund beissen. wo 
Sie sellwa keene Zähne ham?" (Noch wäh- 
rend der Inflation lautete diese Kundgebung: 
,,Bei mir barfuss übern Pol" und bedeutete 
eine Neuauflage des als bärtig empfunde- 
nen Goetz von Berlichingen.) 

Oder: „Hopps ma mah uff de Zunge! 
Ick will dir nach Hause spucken." (Verdeut- 
scnung uberflüssig.) 

Oder: „Beiss dir man keen Dreiangel uff 
de Spucke!" 

Oder: „Die Aehnlichkeit. . . mein Arm 
unn dein Gesichte!" ^Der hier in Anspruch 
genommene Arm ist mit sch gemeint.) 

Oder: „Bist woll von Klapsmiehle, Kreis. 
Krebsjauche?" (Der Zusatz „Kreis Krebsljau- 
che" entspricht der Bolle auf der Bulette.) 

Oder: „Hast ja n feuchten Kartong." (Die- 
ser feuchte Karton wird in Bälde den wei- 
chen Keks aus dem Felde schlagen, der über 
die weiche Birne die Oberhand gewann,) 

Wer es wagt, seinem Nächsten unbe- 
herrscht die Rede abzuschneiden und ihn fre- 
ventlich in seinen lichtvollen Darlegungen zu 
stören, bekommt die Sentenz entgegengeschleu- 
dert: „Von wejen mein Köter nich lullen 
lassen!" 

Und wer es wagt, Anforderungen zu stel- 
len, die augenblicklich als unbequem empfun- 
den werden, oder überhaupt die Nerven ei- 
nes Mitmenschen zu löchern, der wird in 
seine Schranken gewiesen mit dem Verbot: 
,.Sagen Se nich dauernd „Flaps" zu mir!" 
(Wobei zu bemerken ist, dass der Kosename 
..Flaps" vorher unter keinen Umständen ge- 
fallen sein darf.) 

Zu guterletzt ein Ausspruch, der die fa- 
belhafte Schlagfertigkeit des Berliners in ge- 
radezu bengalischer Beleuchtung aufzeigt. Er 
birgt alles das, was man früher einmal „Men- 
talität" nannte. 

Ecke Spittelmarkt und Leipziger Strasse 
wird der Verkehr auf dem Fahrdamm ab- 
geriegelt. Ein Motorradler stoppt so unge- 
schickt, dass ihm ein Lastwagen nicht son- 
derlich sanft ans Katzenauge fährt. Der 
Lastwagen, <ler einen Anhänger schleppt, ist 
ein wahrer Gaurisankar. ein Mordskasten von 
unwahrscheinlichen Ausmassen. Unser Freund 
auf der umgebauten Nähmaschine verspürt 
den Stoss mit Missfallen, wendet sich nach 
hinten und ruft: „Mönsch, jib obacht mit 
<leine morsche Jondel!" 

Die Schnauze des Berliners ist alles an- 
dere als morsch; sie ist eisern und wird es 
bleiben, jetzt und immerdar. 

Die Gesinnung aber, die Gesinnung ist 
sauber, grosszügig und dichterisch. 

Vivat, crescat. Stacheldraht! 
(„Brennessel") 

Was die Welt funkt, 
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Dr. Mario de Florl 
Spezlalarzl fUr allgemeine Chirurgie 

Sprechst.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 1—3. 
Ena Barfio de Itapetlnlrga 139 - II. aidar - Tel. 4-003S 

DrMNick 
Facharzt 

föt innere Krankheiten. 
Sprechstunden täglich V. Í4-I7 Uhr 
RuaLtberoBadaró73,Tel»2 337Í 
PfWatwohnungt Xelefon 8-2263 

fierdaLKrDg 
diDl. Zatanarztln 

Praça Ramos de Azevedo 18 
8. Stock SAO PAULO 
Sprechálunden von 7—11.30 

und von 13.30—18 Uhr 
Teleion 4-5308 

Dr. 6. CHRISTOFFEL 
Diplom Berlin und Pto 

Spezialarzt f. innere Krank- 
heiten, . bes. Verdauungs- 
álõrungen (Magen, Leber, 
Darm, Ernährung), Bron- 
chialleiden (Aáthma), Herz, 
Stoffwechsel. - Tel. 4-6749 

Praça Republica 8 
Í0—Í2 und 4-6 Uhr. 

Dr. [fiili Miir-Cariiilia 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe 
Röntgenstrahlen — Diathertnie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R. Aurora Í0I8 von 2-4.30 
Uhr. Tel. 4-6898. Wohnung: Rua 
Groenlandia Nr. 72. Tel. 8-J48t 

Dipl. Zahnarzt Herbert Pohl 
Sprechstunden ; von 8 Uhr morgens bis 8 Uhr abends. 
Sonnabends: von 8—12 Uhr. — Hochhaus Martineiii, 
12. Stock, Corridor 1232, salas G und H. Tel. 2-7427 

Deutsche Apotheke 
In Jardim Ametica 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharmazeutische 

Spezialitäten — Schnelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 28 4 3 
Tel. 8-2182 

Deutsche Bpotbelfíe 

£iíiiiiig 6d|iii(iic$ 

■Rua üLibero JSaôaró 45-A 
São Paulo / Ze\, 2 4468 

Pö. Branb 
ic^t: 

Sinidlict 

ÍRttfl £t(i. ßilijjcniii 348 
Setcfon 4=7010 

Familienpension 

GDBSGHMANN 
HuaFIorencIo de Abreu 

133, Sobr. (bei Bah, hof) 
Telephon : 4-4094 

«A Cidade de Leipzig» 
3(lfrebo 9)td^tcr 

SÜD linl» iSÄÄ 
fü^rt unter anbetm: 

^utfd^e unb nationale 

unh 

aCßir bitten um «nuerbinWicite ^cfiiiö» 
tigung unfercr ituöftellttnflöränme. 

KAUF 
und VERKAUF 

^alaceted, 
^«fer, 

Sager^itfet 
mit ui-d ohne Gleis- 
anschluss, 

^abrilgclänbe, 
èitio^, Kljacatnö, 
$t)pot^c{cn 

auf Häuser in Stadtzone. 
MU. GROPP 

Roa Senador Feijò Nr. 1?6, 
App. 51, Telefon 2'C545, 

von 1 bis 3 lihr. 

Rua Aurora Nr. 135 

Aeltestes deutsches MöbLlliaus 
Grosse Auswahl in kompl. 
Zimmern u. Einzelmöbeln. 
Auch TAUSCH und KAUF 
von gebraucht.MöbelSücken 

Dies. Lel\tel<lund Coell\o 
Dr. Waller Hoop 

R ê c It t s a n w a 11 e 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 30, 

Telef.; 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 — Postfach 444 

Petromax GraLÍ2:in 
Gasolin-Lampen Alkohol-Lampen 

s)n4 QualltHls-Erzeugnlsse der ' 
Eliricli & Graelz AG. Berlin 

GRAETZINN§915"/IOOK 

Unverbindliche Vor- 
führung und Kataloge 
mit Abbildungen er- 
halten Sie in folgen- 
den Fabrikslagern: 

E. OLDENDORF - Sâo Paulo 
Rua Capitão Salomão 18 (hinter der Hauptpost) 
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LEO VOOS - Rio de Janeiro 

Rua Säo Pedro Nr. 90, 1 «andar 

Deolsclies Heim, Rio de laneiio 
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Zcl. 42=3601 

CÄSÄ TURF 

Rua Direita 13-a 

Das diiiilscilc iiis i leini! Utritn-Iliiiil 

JENKE & SCHAEFFTER 

I 

da America do Sul 

S&o Paulo 

Rua Alvares Penteado 17 
(Ecke Rua Quitanda), Caixa Postal 2885 

Rio de Janeiro Santos 
Rua da Alfandega 5 Rua 15 de Novembro 114 

Filialen In Brasilien: 
Rio de Janeiro, Rua da Alfandega 5 
Santos, Rua 15 de Novembro 1(4 

Zentrale: 
Deutscb-SüdamerifcaDiscbe Bank A. G. 
Berlin W. 8, Mobrecstrasse 20-21 

Filialen Im Ausland: 
DEUTSCHLAND, Hamburg 
ARGENTINIEN, Buenos Aires 
CHILE, Santiago, Valparaiso 
MEXICO, Mexico 
PARAGUAY, Asuncioa 
SPANIEN, Madrid 
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bad beliebte Oualitãtdftobnlt ber 

Scntidcn I)uit|(fc ^ üiiii iic^tiKitii 
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„Saxonia" 

Annahmestellen : Rua Lib. Badaró 73. Tel. 2-23P6 
und Fabrik: Rua Barão de Jaguara 980. Tel. 7-4264 
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Bürgerliche Küche - Gutgepflegte Getränke 
Rua Libero Badaró 26 - Telefon i 2-4281 

São Paulo 

Roman von ALFRED HELLER 

(2. Fortsetzung) 
Und dabei hatte sie wirklich Hunger, ganz 

niederträchtigen, plebejisch-gemeinen Hunger. 
Denn schliesslich und endlich hatte sie seit 
dem Frühstück überhaupt noch nichts ge- 
gessen . . . 

Glori Schott ging also zum Dinner. Ging 
durch den breiten Korridor mit den hohen 
weissen Türen, nicht mehr hastig und sehen, 
wie noch wenige Stunden zuvor, sondern si- 
cher und selbstherrlich, genau so, wie eben 
eine Wilkins zu gehen pflegte. Glori Schott 
schritt die Treppe hinab, nicht mehr die enge, 
steile Hintertreppe sondern die teppichbe- 
legte Hauptstiege, die breit und wuchtig mit- 
ten in die Halle mündete, schritt im Glanz 
der vielen Wandarme, deren Licht durch gelbe 
Seidenschirme auf ihre nackten Schultern träu- 
felte, schritt in einer lichten Wolke von Sei- 
denrauschen und Duft, eine Aureole Von Glück 
und Glanz um das erhobene Haupt mit dem 
gleissenden Haar. 

Ein halbes Dutzend Schritte seitwärts 
stand der Fritz bei seiner Aufzugstür, riss 
die blanken Jungenaugen auf und starrte die 
Göttin an. Und die anderen, die Herrschaf- 
ten in den Klubsesseln und Korbstühlen, er- 
starrten gleicherweise, vers'tummten . . . Die 
Wilkins —! 

Mitten durch ein unsichtbares Spalier von 
Flüstern und Bewunderung ging sie durch 
die Halle. 

Auch der kleine Volontär Wiesler hinter 
seinem Pult — er hätte drei Kursbücher vor 
sich und bemühte sich eben, für Mijnheer 
van Buiten aus Amsterdam die beste Land- 
verbindung nach Athen ausfindig zu machen 
— verstummte plötzlich und blickte gebannt 
hinüber, so dass der kurzatmige Makler sich 
erstaunt und schnaufend umdrehte; aber er 
sah nichts mehr als die leise bubbernden Tür- 
flügel zum Speisesaal, hinter denen Glori eben 
verschwunden war . . . 

Da sass sie nun an ihrem Tisch — Sil- 
ber, Kristall, Blumen — und fühlte aus al- 
len Richtungen die Blicke auf ihrem Nacken, 
ihren Schultern brennen. Wundervoll! — Aber 
dabei rann ihr doch etwas wie Blei lang- 
sam in die Kniekehlen. Sie musste plötzlich 
denken: Wenn ich jetzt aufstehen müsste, so 
ganz rasch — einfach unmöglich! Also hatte 
sie Angst — ? Natürlich war es Angst, das 
war sicher. Aber noch sicherer, dass sie 
die dümmste Gans von' ganz Mitteleuropa 
gewesen wäre, wenn sie die Zügel jetzt wirk- 
lich nachliesse. War sie denn eine Hochstap- 
lerin? Oder tat sie einfach ihre Pflicht und 
spielte die Rolle, die man ihr vorgeschrieben? 
Sie hatte jetzt die Wilkins zu sein — das 

war ihre Verpflichtung, war ihre Aufgabe. 
Die Wilkins bekam es gewiss nicht mit der 
Angst, wenn sie sich an den Tisch irgend- 
eines Hotelspeisesaales setzte, und daher war 
es auch für sie unstatthaft. Also erledigt! 
Das Blei in den Knien war plötzlich weg. 

Der Befrackte mit der Goldkette stand 
noch immer wie eine Statue neben ihr. 

Sie überflog die Karte, schob sie achtlos 
beiseite. „Eine Grapefruit mit ein paar Toma- 
tenscheiben!" sagte sie in einem möglichst 
saloppen Englisch. „Und dann irgendeine Eis- 
creme — aber ohne jedes Gewürz, nur rei- 
ner Fruchtsaft! Verstanden?" Und dabei hatte 
sie so mörderischen Hunger und hätte so gern 
von diesen verlockenden Dingen mit den 
prunkvoll ausländischen Namen versucht, die 
auf dem elfenbeinfarbenen Kartonblättchen 

verzeichnet standen. Aber ihr Instinkt sagte 
ihr, dass sie so besser in ihrer Rolle läge. 

Ja, es war richtig gewesen; das sah sie 
sofort. Denn der grossartige Maitre mit der 
Goldkette beugte achtungsvoll sein Haupt und 
flüsterte: „Selbstverständlich, gnädige Frau!" 
Dann glitt er lautlos ab. 

Und jetzt? Was war jetzt .das Richtige? 
Selbstverständlich: den Kopf heben und die 
Leute ansehen, höchst unverfroren, als wä- 
ren sie Wachsfiguren, die ganze Menagerie 
hübsch der Reihe nach. 

Da sass gleich einer unmittelbar gegen- 
über, massig und aufgequollen, zurückge- 
strähntes Haar wie nasser, nachtdunkler As- 
phalt, Cut und Binde tadellos, aber alles 
von jener aufdringlichen Eleganz, die Paris 
im östlichen Europa anzunehmen pflegte, und 
starrte sie unverhohlen über sein Vorgericht 
hinweg an. 

Petroleummann aus Bukarest! dachte Glori 
und ahnte dabei nicht, wie knapp sie vor- 
beischoss ... Sie nahm den nächsten Tisch 

ins Blickfeld. 
Ein Paar. Rundliche, hochgefärbte Blon- 

dine in grossem Abendkleid, aufgeplustert 
und aufgebügelt, zehn Jahre jünger als ihr 
Taufschein. Und der dazugehörige Gatte: 
farblos, verlebt, mit fahrigen Bewegungen. 
Er führte eine ziemlich laute Unterhaltung, 
deren Höhepunkte er durch Gelächter und 
Mienenspiel allgemein bemerkbar machte. Da- 
zwischen schielten beide immer wieder zu ihr 
herüber. 

Herr und Frau Fabrikant aus Dingsda! 
mutmasste Glori. Diesmal traf sie nicht ganz 
so gut. . . Weiter! 

Das war ein komischer Vogel: Steif, mit 
steilen Wangenfalten und glitzernder [)iplo- 
niatenbrille, die hohe Stirn durch ausrasierte 
Winkel noch besonders betont, in einem hell- 
braunen Herbstanzug, der hier so wenig am 
Platze war, dass er schon ausgefallen wirkte, 
sass er da, die verkörperte geistige Ueber- 
legenheit. Und eben jetzt sandte er einen 
gelangweilten Blick in die Runde; die Glä- 
ser funkelten herüber, blieben an ihr haften. 

Schreibt Lustspiele, Drehbücher und ähn- 
liches Zeug! sagte sich Glori. Es war ein 

Blattschuss: Dr. Medard Weisent war rich- 
tig erkannt. . . Ihre Augen glitten ein paar 
Tische entlang. 

Sonderbar — nein, es war keine Ein- 
bildung —: Alle diese Leute befassten sich 
irgendwie mit ihr. Wer sie denn wirklich so 
auffallend hergerichtet? Oder war es doch 
nur die Wilkins, der Name? 

Aha, da kam die Grapefruit! Auf Kristall 
mit Silber wurde sie selbstverständlich zele- 
briert. 

Sie nahm drei Löffel von dem säuerlichen 
Zeug. Das hatte sie sich besser gedacht — I 
Blieben noch die paar Tomatenscheiben. Ko- 
stenpunkt daheim fünfzehn Groschen. Wie- 
viel Schillinge man wohl hier dafür berech- 
nete? Gewiss, das kam jetzt nicht in Be- 
tracht. Aber was für ein jämmerliches Fut- 
ter, wenn man Hunger für ein- ausgewachse- 
nes Chateaubriant mit Hindernissen hatte, wie 
es eben dem Glücklichen da drüben links vor- 
gesetzt wurde! 

Er sah übrigens ganz nett aus, machte 

einen gediegenen, anstäidigen Eindruck. Wenn 
der inserierte: „Distinguierter Herr in ge- 
sicherter Lebensstellung, Mitte der Dreissig, 
sucht ehrbare Bekanntschaft —" imd so wei- 
ter, dann war das bestimmt nicht gelogen. 
Aber der inserierte weder noch suchte er; 
bestimmt nicht. Nicht einmal hergesehen hatte 
er noch . . . Oder doch: Gerade jetzt blickte 
er herüber, eine volle Sekunde lang. Aber 
dann befasste er sich wieder mit seinem 
Chateaubriant. 

Sie konnte es begreifen . . . Gott sei Dank, 
da kam endlich die Eiscreme! Fabelhaft. Nur 
viel zu wenig. Wenn sie noch ein wenig 
Obst kommen Hesse —? Das ginge doch 
wohl? Damit vergäbe sie doch ihrer Rolle 
nichts? 

Uebrigens: Dort drüben in der Ecke rechts, 
durch die ganze Saalbreite von dem Cha- 
teaubriantvertilger getrennt, sass wahrhaftig 
ein Japaner! Komisch, wie sich die alle ähn- 
lich sahen: und Brillen trugen sie auch alle. 
Der Hausierer in der Wachtelgasse von vo- 
riger Woche hätte sich ruhig für den da 
hersetzen können, wenn er ebenso gut ange- 
zogen gewesen wäre. . . Und natürlich lä- 
chelte er auch, der Japs — so, wie alle 
Japaner immer lächelten. Woher wusste sie 
das eigentlich? Nun, gleichgültig — sie wuss- 
te es eben. 

Merkwürdig, was für dummes Zeug so 
eine Filmdiva zusammendenkt! stand es plötz- 
lich in ihrem Bewusstsein. Für heute hab' 
ich genug. 

Ich geh' lieber hinauf, leg' mich in mein 
fürstliches Bett und lese noch eine halbe 
Stunde in einem der Bücher, die von der 
Wilkins dageblieben sind; es werden ja nicht 
lauter Kriminalromane sein. 

Eben als sie sich erhob und hinausging 
— die Gesichter aller dieser Herrschaften, 
die da tafelten und schwatzten, hoben sich 
wie auf einen Tastendruck —, klirrten ein 
paar Offiziere in fremden Uniformen herein. 
Alle blau und gelb, alle blond — am blon- 
desten der Baumlange voran —, alle mit 
dem typischen weissen Soldatenstrich vom 
Mützenrand am oberen Teil der braunen 
Stirn, alle in der etwas geknickten, in sich 
gestrafften Haltung der Kavalleristen. Und 
alle, alle warfen wie auf Kommando im Vor- 
beigehen die Köpfe scharf nach rechts und 
starrten sie bewundernd an. 

Also — was ist denn jetzt das? Aber da 
fiel ihr auch schon ein: Internationales Reit- 
turnier! Gestern hatte es begonnen im Pra- 
ter unten. Sie hatte es zufällig im ,.Kleinen 
Volksblatt" der Frau Swoboda, der Zimmer- 
wirtin, gelesen . . Frau Swoboda! Zimmer- 
vvirtin! Es überkam sie übermächtig; sie muss- 
te plötzlich loslachen. 

Und dieses Lachen traf einen Herrn, dem 
sie eben in der Tür begegnete; mitten ins 
Gesicht traf es-ihn,, in ein geschlossenes, fe- 
stes Mannesgesicht, das sie um das volle 
Mass einer hohçn, ruhigen Stirn überragte. 
Er stand zwei Herzschläge lang still, mit 

Sunfeitatiii 

Aeltestes und 

vornehmstes Haus 

St(niicii{e 

Nachm. und abends 

gutes Konzert 

Tel.4-9230 - RUA BARAO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 
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Confeitaria GERMANIA 
ist irorner noch das alte und bekannte 

deutsche Familienlokal 

Largo Sta. Ephigenia Í4. Tel.: 4-7800 

1 

Die beste Milch in São Paulo 

S. A. 

Fabrica de Pro duetos 

Alimeníicios "VIG O R" 

Roa Joaquim Carlos Í78 
Tel.: 9-2161, 9-2162, 9-2 Í 63 

VlirnC-Tinlrtnr (gegen Fettsucht) bewirkt fUuUa i lull IUI Abnahme des überflüssig. 
Fettes ohne nachteii. Nebenwirkungen. - Orig.- 
Fl. mit Qebrauchsanw. lOJOOO, p. Post 11$000. 

Facus-Tabletten Zwecke wie Fucus- 
Tinktur und werden bevorzugt von Personen, 
die an Stuhlverstopfung leiden, da sie gleich- 
zeitig , abführend wirken. Orig.-Fl. mit Qe- 
brauchsanw. Rs. 10|000, per Post 11$000. 

Man verlange ausführliche Druckschrift! 

Dr. Willmar Schwabe Ltda. 
Labor ato rio de Homeopathia e Biochimica 

Rua Rodrigo Silva 16 - Tel. 2-4877 - São Paulo 

In Sanios an der Praia 

Praça da Indepeudencla 7/14 

Holel Deodoro 

Solides deutsches Haus. — Niedrige Preise. - 
Erstklassige Küche. Bes.: Conr. Müller. 

Versicherungen 

G. Opitz 
Caixa post. 

94 
T elef on 
2-6483 

aSeg s« 

nnb @üif 

Vorwärtskommen kann man noch heuie in 
Brasilien 1 Nicht in den übervölkerten Städten 
mit ihrem heissen Kampf ums Brot. Wissen 
Sie, dass im Norden des Staates Parana' 
riesige Gebiete von paradiesischer Fruchtbar- 
keit menschlicher Besiedlung harren? Klima 
und Wasser sind gesund, alle Bodenfrüchte 
gedeihen, die Eisenbahn bringt Ihre Produkte 
direkt in die Hauptstädte. Und heute ist 
das Land noch billig, aber sein Preis — 
und Wert — steigt sicher und unaufhaltsam, 
manchmal von Jahr zu Jahr, manchmal von 

Tag zu Tag. 

Verlangen Sie noch heute Pro- 
spekte und Auskünfte durch die 

Hauptagentur: 
São Paulo, Rua 3 de Dezembro Nr. 48 

Caixa postal 2771 

Adolpbo E. Müller & Cia. 
Flor, de Abrea Í72 Caixa postal 7J2 

Telefon 4-26Í 7 
Genetatoren füt Gleich- und Wechselstrom — Elektro- 
motoren lür alle Zwecke — Ventilatoren — Werkzeug- 
maschinen — Hebezeuge — biegsame Wellen usw. — 

Zubehör für elektrische Kiihleinrichtungen. 

Brombers & Cia. 
Ma&chinen 
und Stähle 
von KRUPP 
Ode der SUN 
OIL COMP. - 
Philadelphia-Frä- 
ser» Bohrer und Ge- 
windeschncid-Werk- 
zeuge V. R, STOCK, 
Berlin - Packungen und 
Dampfarmaturen-Mctall- 
und Holz säg e n Marke 
,HUNDEKOPF' - Leder- 
undGummitreibriemen Marke 
,FISCH' und ,bULLDOG' - 
Artikel fUr Galvanoplastik > 
Schleifscheiben Marke .ALE> 
GRIT' - Kugellager ,FISCH'- 
Schmirgelpapier und Leinen Marke 
.ALEGRIT' und .RUBY,-Mohlen- 
Hacken Marke , AGUIA*u.,COLONO' 
- Aezte »COLLINS* - Weinbergspritzen - 
Kleineisenwaren» Werkzeuge aller Art - 
Feilen Marke , TOTENKOPF' - Arsenik 
Schweinfurter Grün - Bleiarsenik * Farben • 
Leinöl - Sanitäre Artikel - Fittings - Galva- 
nisierte Eisenröhren • Draht ieder Art - Well* 
b'eche - Verzinkte und schwarze Bleche - Pflüge 
.RUD. SACK' • Landwirtschaftliche und Acker- 
baugeräte - Bienenzuchtgerate - Ameisentötmaschi- 
nen Marke »COLONO' - Ameisengift Marke »CO- 
LONO' - Elektrische Motoren -Dynamos - Isolierband 
Marke »BULLDOG' ' Elektrisches Material im allge- 
meinen - Maschinen und Zubehörteile für das graphische 
Gewerbe - Deutsches Setzmaterial von SCHELTER & 
GIESECKE - Maschinen im allgemeinen für jegliche.«; 
Gewerbe und tede Industrie - Schreib- und Rechenmaschine 

Avenida Tiradentes 32 

São Paulo 

Calxa postal 756 

Telefon 4-4708 
bis 4-4713 

§aiii)ii)erfcr 

9iii^atb ^röninger 

©belfteinfc^Ieiferei. SRua 
Saüier Solebo 8=31 — 
Telefon: 4=1083 

^oäo 
^tcm))ncret, ^nftaUation. 
SRegiftr. SRep. b. SlguaS u. 
@fg. — SRua SUonf. ^QÍÍa= 
loqua 6. Selcfon: 7=2211 

Stegmann 
% 

0(^netbctntetfiet 

SRua Slurora 18 

©rftllaifige ®(i)nciberei. — 
SPlnßige iPrdfe. — SRua ®Dm 

be S3arro§ 266, fo6r., 
èão ÍÇaulo, Selefon 4=47í5 

^einri^ 8n^ 

Seutfc^e ©d^u^mod^erei 
9iua @ta. Spl^igenia 184 
Setefon: 4=3897 

^orge S)ammann 
®eutfi^e ®amen= u. §errcn= 
fdjneiberei. ©roße SluSroaöI 
in nat. u. auSlänb. Stoffen. 
Ipiranga 193, Sei. 4=2320 

SBiganbo 
Sltle 3aá)artieíten in ffleinp= 
ncrci unb Sinftaffation (®aâ, 
aSaffer, Abflug). 2:el.4=2254 
ÍRuo (Seminário 39. 

iCaöet; 
S3 a it it n t e r n e m e c. 
iRua Stumiaru' 9ir. 31, 
Silia SJlarianna. 

Sllnitn aJlan^arbt 
©c^u^mad^ermeifter. — 
^45rtma SRaterial. 9iua 
©anta (Sp^igenia 312, 
©de 5iua Slurora. 

Handels- und KredltauskOnfte 
über Firmen in Brasilien, Argentinien, Deutschland, 
Oeälerreich, Ungarn, Jugoslawien, Holland, Nor- 

wegen, Polen und Italien. 
Verkauf von Abonnementheflen. 

Informadora Teuto-Brasileira 
S&o Paulo, Rua São Ben Io Nr. 389 

Säle 9 und 10 
Caixa poálal 4041 — Telefon 2-1667 

Santa Ephigenia 271 
Tel. 4-4446 

Praça Patriarcha 6 
Tel. 2-8332 

Damen- und Kinderwäsche 

Bettwäsche — Pyjamas 

♦♦♦♦ 
Grosse Auswahl 

In eigenen Werkstätten hergestellt 

ausgestrecktem Arm, damit die zurückschla- 
gende Tür sie nicht träfe, und sah ihr for- 
schend in das gelöste Antlitz. 

So nahe war er ihr, dass sie deutlich die 
winzigen Striche in seiner Iris wahrnahm. 
Vor diesen ernsthaften, durchdringenden Au- 
gen erlosch ihr Lachen — so, wie ein Wol- 
kenschatten mit einem Husch sich über eine 
eben noch besonnte Wiese legt. ..Dank . . 
sagte sie — sagte es in ihrer leichten Ver- 
wirrung deutsch . . . Und dann war sie schon 
draussen in der Halle und hörte hinter sich 
das Schwirren der Türflügel. 

Warum ihr nur mit einmal der ..Manu 
mit dem drohend ausgestreckten Arm" ihrer 
Kindheit einfiel, dieses Bild aus irgendeiner 
illustrierten Zeitschrift, in der sie blättern 
durfte, wenn sie krank oder besonders brav 
gewesen — warum es ihr jetzt plötzlich 
nur einfiel? Sie konnte sich gar nicht mehr 
an den Sinn der Zeichnung erinnern, obwohl 
die sich damals so tief in die empfindliche 
Platte ihrer jungen Seele eingeprägt hatte, 
dass das Bild sie bis in ihre Träume ver- 
folgte; denn mehr als einmal hatte es sie 
aus steinfestem Jugendschlaf aufgescheucht, 
dieses harte, gefürchtete und doch heimlich 
geliebte JVlannesgesicht, so dass sie herzklop- 
fend, mit angezogenen Knien, im Bett sass 
und nicht wusste, wohin mit ihrer Angst und 
ihrem süssen Grauen . . . Aber das war eine 
gute Ewigkeit her, längst vergangen und 
vergessen. Und ausserdem: Was hatte dieser 
höfliche Herr im Smoking, der ihr mit aus- 
gestrecktem Arm den Türflügel gehalten 
hatte, mit dem verschollenen Erzengel ihrer 
Kindheit zu tun? 

fí.lmiR(ia«io*mi¥£s n/Q cie5/rf/£/Ro 

In der Pförtnerkhuise stand jetzt ein an- 
derer — nicht mehr der grossartige Tagpor- 
tier Kammauf, sondern sein unscheinbarer 
Nachtkollege, Herr Prinzenbauer. Er ver- 
beugte sich und zog die Mütze. 

Unwillkürlich sah sie hin - und etwas 
Kaltes griff nach ihrem Herzen. Mein Gott: 
Den Menschen kannte sie ja! Das war —^ 
das war doch -- —? Sie suchte krampfhaft 
in ihrem Gedächtnis. Und plötzlich fiel es 
ihr ein: Das Blumenfenster in <ler Wachtel- 
gasse, schräg gegenüber ihrem Zimmer, und 

die saubere, immer so blasse und nette Frau 
mit den beiden hübschen Kindern. Den Na- 
men wusste sie nicht; aber sie hatte dann 
und wann schon ein paar Worte mit ihr 
gewechselt, beim Bäcker oder beim Milch- 
händler. Also das war der Nachtportier des 
Majestic? "Sie biss die Zähne zusammen. Lie- 
ber gleich darauflos als solch quälende Un- 
gewissheit! 

,,Ein Telegramm, gnädige Frau!" sagte 
Herr Prinzenbauer und griff in das Fach 
18—19. . . 

Sie sah ihm voll in das spitzige, farblose 
Gesicht. ,,Sie wissen, wer ich bin?" sagte 
sie endlich langsam. 

..Frau Wilkins, denke ich. Wir müssen 
alle unsere Gäste kennen, Gnädigste, und bei 
so prominenten versteht sich's von selbst." 
Er sprach leise, sehr höflich, und verzog 
keine Linie in seinem ruhigen, von Ehrer- 
bietung beherrschten Gesicht. 

Sie nickte kurz. „Schön, schön. Aber ha- 
ben wir uns nicht — — ? Ich meine: "Haben 
Sie mich schon früher einmal gesehen?" 

In seinen etwas geröteten Augen glomm 
ein entsagungsvolles Lächeln auf, sprang auf 
die Fältchen und Runzeln über, die von sei- 
nen Augenwinkeln ausstrahlten. Eigentlich sah 
er mehr wie ein pflichtgetreuer, etwas ver- 
staubter Bibliothekar aus, dieser Herr Prin- 
zenbauer aus der Wachtelgasse, der so fa- 
belhaft Englisch sprach. „Leider nicht, gnä- 
dige Frau," meinte er. „Es ist nun mal so 
bei uns, dass man zu nichts Zeit hat; das 
bringt eben der Beruf mit sich. Ich komme 

das ganze Jahr über in kein Kino und in 
kein Theater . . . Wünschen gnädige Frau für 
Ihr Telephon Nachtverbindung? Oder soll ich 
den Apparat ausschalten?" 

Glori holte tief Atem. „Schalten Sic aus, 
bitte, und lassen Sie mich schlafen! Auf 
Wiedersehen 1" Sie nahm das Telegramm und 
ging. Todsicher: der Mann hatte sie nicht 
erkannt. . . 

Der Fritz beim Lift schob die Tür klir- 
rend zurück. Sie sah, wie er glühte und 
würgte, und in der glückhaften Erleichte- 

■JU» 

rung ihres Herzens und in dem hellen Licht, 
das sie aus irgendeinem geheimnisvollen Grun- 
de durchstrahlte, musste sie etwas für ihn 
tun. „Sie sind ein sehr aufmerksamer junger 
Mann. Wie darf man Sie eigentlich nennen?" 

„Sie" hatte sie gesagt -—1 ,,Fritz," presste 
er hervor. Der Zuname war für einen Lift- 
jungen wohl unwesentlich. 

„Und wie lange sind Sie schon hier im 
Hotel?" 

,,Elf Monate." 
„Bisschen langweilig, dieser Dienst, nicht 

wahr?" 
Der Fritz spannte sich; plötzlich nahm er 

einen Anlauf. ..Nicht immer, gnädige Frau 
. . . ." Aber dann verliess ihn der iV\ut. und 
der Rest kam nachgestottert: ,,Jetzt — zum 
Beispiel — gar nicht!" 

Sie lachte auf. „Oh - da sieh mal her! 
Bravo! Kein Autogrammbuch?" 

Er hatte es schon in der Hand. Du lie- 
ber Gott — jetzt kam ihr erst zu Bewusst- 
sein: Was für einen Namen sollte, konnte 
sie denn schreiben? Wilkins? Das ging doch 
nicht. Aber den Jungen enttäuschen, das ging 
doch noch weniger . . . „Gloria —," kritzelte 
sie, . mit einem plötzlichen Entschluss. Es 
stand unmittelbar unter den breiten, dicken 
Backenlettern von Ettore Cosenti, dem Tenor 
der Mailänder Scala; imd es war ja auch 
keine Lüge und keine unbedingte Falschmel- 
dung. , 

Der Fritz riss, mit tiefer Verbeugung, 
die Tür auf. Sie kam ihm noch viel herr- 
licher vor als heute vormittag. Er hätte sich 

jetzt auf der Stelle für sie zerreissen lassen. 
Und wie nett sie war! Einfach furchtbar 
nett! Und das erste Autogramm hatte sie 
ihm gegeben; nicht einmal der Schandera- 
Ferdl draussen hatte schon eines bekommen! 

» 

Mitten in dem von grauem Zigarettenqualm 
erfüllten Salon sass die Sally und legte Pa- 
tience. Eine stark geleerte Kognakflasclie 
stand vor ihr, ein paar Regenbogenreflexe 
des in allen Flammen strahlenden Kristall- 
lüsters glitzerten in ihrem ölschwarzen Haar. 
Sie riss die Augen auf, dass die weissen 
Emailringe ganz breit wurden, aber die Zi- 
garette blieb auf ihren Lippenwülsten picken. 
,,Hallo — schon da?" gurgelte sie, und dann 
fuhr sie unbekümmert fort, die Karten auf- 
zulegen. Aber plötzlich schob sie die ganze 
Bescherung zur Seite, stemmte die Ellbogen 
auf und begann zu reden. Diesmal nicht von 
dem Boxer und der Pariser Bar am M'ont- 
parnasse, sondern von ihrer Familie. Vier 
Schwestern habe sie und fünf Brüder, und 
was für Brüder! Einer sei Aufwärter auf 
einem Florida-Bäderschiff, einer Heizer im 
Claridge, das bekanntlich das feinste Hotel 
von New York wäre; ein dritter sei Pri- 
vatcliauffeur bei Mr. Fould; dem grossen 
Louisiana-Fould, und einer sogar Pastor in 
Springsgate. 

Glori stand ihr gegenüber, sah ratlos auf 
die breit hingegossene schwatzende Mulattin 
herab und dachte: Ich weiss nicht — ich 
glaube beinahe, sie ist ein wentg betnmken? 
Gegen die Wilkins würde sie sich das nicht 
herausnehmen, bestimmt nicht. Aber dem 
Double gegenüber? 

In diesem Augenblick kippte Sallys Seele 
um. Ihr Wuschelkopf sank auf die Tisch- 
platte, und schon heulte sie los, verfluchte 
sich, ihr Leben, ihre Familie, den Boxer -- 
alles. 

Glori fühlte eine gewisse Erleichterung. 

Sic fiic lUc 
ist Kufeke. Dann wiid sich die Verdoniuna bald legeb 
und Sie Eind Ihre Sorgen los. Sie werden sich viel- 
mehi über dcis prächticjo Gedeihen Ihres Kindes freuen. 
Zögern Sie nichl länger, es gill das Wohl Ihres Kindel* 
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fllENDE 

Der deulsctie 

Hochleistongs - Empfänger 
für Kurz- und Langwellen 

In allen Teilen erstklassige deutsche Werkmannsarbeit 
Bis heule unübertroffene KlangschSnhelt! 

Alleinvertreter und Importeure: 
Keppler €. Sieger 

Lgo.Paysandú IJO (Loja) - S. Paulo - Telefoo 4-7690 
Vertreter für Paraná ; HCànS G. KLrelSel 

Curilyba, Caixa postal 373 

Gebrauchter elektr. Eisschrank 
mit vier Türen, in gutem Zuftand, 

billigil zu verkaufen. 
Möbelhaus Walter Schulz 

R. Gen. Couto de Magalliães 13 / Tel. 4-3287 
Reiche Auswahl in Vorlagen aller Preislagen. 

Fachmännischer Rat bei Anfertigungen. 
Grosser Stock in neuen und gebrauchten Möbeln 

Kauf — Verkauf — Tausch 

^ciift an,eilte 

gdliilit eml) not Éaiititit nnii iDt! 

SBerbet nod^ §eute SUiitglieb ber 

be§ größten beutfifien 

Selbötbilfe^lDerbanöes SüöameriKas 

9iä§erc 2[u§iunft tüirb erteilt: in ber ®cfd)äft§itenc 9iua SiBero 
Sabarii 346, 4°, 6; tu ber 3"3£isfteIIe @nnto§, Siua bo 
©ommercio 55; in ber âfoeigítelíe (Sampinoê, Uíua Seruarbino be 
@ampo§ 890, (oraie in offen übrigen Bereits befannteii 
ber áaffe. 
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O PIMGUl 

REsMRÃi^'Ê:'Ays;âjo&í i2ô 
E.TAVERNA-. RUA ANHANaBAHÚ 2 

H. Hlllebri 

São Paulo 
Telefon: 

Bar 4-5507 
Gruta 4-7626 

Ausgezeichnete Küche Jeden Sonnabend: Feijoada completa 
Allabendlich fifinstierkonzert, 7-1 Uhr; Sonn-u. Feiertags: Frflhkonzert 

II 7Üst 

liegt kl „Seutiiiie lorpti" in 
jciier Smiiilie mij! iier 
poSe ßrfols feiler SKnseige! II 

Empreza de T??anSp©rte$ 

SRO PAULO (HATftIZ) 
RilA SCUVCRO. 99 
TCI 7.3&3-»- 

ERNESTO RETTER 

SANTOS AFILIAI» 
RUA Tuvirrv. «10 -rei- 3991 

TRANSPORTES -- MUDANÇAS - BAGAGENS 

ENCOMMENDAS 

Serviço especial entre São Paulo e Santos 
J 

Nr- le-A 

Rna Anbangabahú 
werden Sie mit allen Deli- 

katessen. Wufctwaren, 
Butter, div. Qualitäten Brot, 

erstklassig bedient 
Tel. 4-2004 - Elia Siefer. 

DJN-Radlo 
erscheint jeden Monat 
in gediegener Aus- 
stattung und ist zu 
beziehen durch un- 

seren Verlag 

ALIEINVERTRETER FÜR ARMBAND- UND TASCHENUHREN'; 

CASA MAS ETTI 
R.do seminário, 131 a 135 - 5Ã0 PAULO 

IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN ZU HABEN 

„3™§iti(|fii 
Rua Victoria 186 — Tel. 4-4561 

Säo Paulo Inh.: Emil Russiir 

''§otel iinii 

Écjfanmtttl 

[. 

Baugeschäft 
Spez. Industrieanlagen 

Scliornsteinbau 
Kesseleinbau 
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Gönn' Dir was Gutes! 
aus Sönksens Bonbonläden 

Milchscbokolade mit Haselnüssen 

Nichts von Problematik und Tragik — das 
Weib hatte einfach einen sitzen. Schauen wir, 
dass wir sie in die Klappe bekommen! Es 
war nicht ganz einfach, aber es gelang. Nach 
fünf Minuten hatte sie die Person drüben 
in ihrem Zimmer. 

Bevor Glori ging, küsste Sally ihr noch 
beide Hände ab. „Was für ein Gold! Süsse 
Dame!" Sie konnte sich ihrer kaum erweh- 
ren . . . 

So — und jetzt war sie endlich wirklich 
allein in ihren Gemächern, war unbeschränkte 
Herrin aller dieser Herrlichkeit! 

Zuerst riss sie die Fenster auf. Dann ins 
Bad. Sie Hess es rauschen, warm, kalt und 
noch einmal ganz heiss. Dann der Dusche- 
schlauch, die herrlichen Frottiertücher, der 
königliche Flauschmantel. Sogar Badepanlöf- 
feln standen da, aus grünem durchbrochenem 
Phantasiemaroquin . . . Endlich erfüllter, ewig 
quälender Wunsch, einer von den vielen ewig 
quälenden Menschen: ein Badezimmer! 

Und dann kam das Schönste: das breite, 
frei stehende, herrliche Fürstenbett, in dem 
schon die Greta Garbo und der Prince of 
Wales geschlafen hatten. Nicht einmal das 
schlichte Leinwandnachthemd - es war eines 
von den dreien, die die Mutter ihr zu Weih- 
nachten geschenkt hatte — konnte einen stö- 
renden Ton in diese berauschende Sinfonie 
bringen. 

Jetzt das Buch! Sie griff aufs Geratewohl 
nach dem nächsten. Was? Doch \yieder ein 
Detektivschmöker? Nun, auch das störte nicht. 
Nach den ersten Seiten zwar wusste sie, 
dass sie diese Geschichte schon gelesen hatte. 
Aber das war schliesslich ganz nebensäch- 
lich. Ueberhaupt: Das dumme Lesen hinderte 
sie ja nur daran, das herrliche Bewusstsein 
voll auszukosten . . . Sie drehte ab. 

Gedämpftes Rauschen von Strassenbahn- 
wagen. Ein Auto. Noch eines. Hupen. Na- 
türlich — sie wohnte ja jetzt am Ring! 
Gut, dass der Portier sie nicht erkannt hatte 
. . .' Der gleissende, schimmernde Speisesaal. 
Wie alle sie angestarrt hatten! — Aber ei- 
gentlich hatte sie Hunger. Morgen würde sie 
ohne jede Rücksicht essen, alles, worauf sie 
Lust hatte. Und auf wieviel hatte sie Lust! 

Und dann erschien plötzlich der „Erz- 

engel" in ihrem inneren Blickfeld, der grosse 
Herr im Smoking, der die zurückschlagende 
Tür gehalten und sie dabei so sonderbar an- 
gesehen hatte. . . Warum musterte er sie 
nur so prüfend? Und warum steht er nun 
wieder neben ihr vor dem Auslagenfenster 
und starrt ihr Spiegelbild an? Ob er wohl 
stehenbleibt, wenn sie jetzt hineingeht und 
sich ein Dutzend, Seidenstrümpfe kauft? Nein, 
nicht ein Dutzend — sechs Dutzend will 
sie kaufen . . . Was für ein Unsinn :.. 

Glori Schott schlief. Schlief im Fürsten- 
bett des Majestic . . . 

Irgendeinmal kam ihr zu Bewusstsein: Jetzt 
bin ich wach! Sie lag noch eine Weile ru- 
hig und horchte auf den dumpfen Geräusch- 
iiebel der Strasse, der trotz der schweren 
Vorhänge ins Zimmer sickerte. Es musste 
wohl schon spät sein —? Plötzlich musste 
sie lachen: Fürstenzimmer und Prinzessinnen- 
bett — und dazu hatte sie nicht einmal eine 
Uhr! Die war seit drei Wochen auf Urlaub 
in der Pfandleihanstalt. . . Aber wozu stand 
das Telephon neben ihr? Sie hatte ja nur 
die Hand auszustrecken. 

Die Hauszentrale war über die Anfrage 
keineswegs überrascht und zerfloss vor Höf- 
lichkeit. „Aber bitte sehr: Genau acht, zwei- 
unddreissig . . . Wir wurden übrigens bereits 
von der ,,Grossen Neuen" angerufen — ei- 
nem vielgelesenen Nachmittagsblatt — und 
um Mitteilung ersucht, wann gnädige Frau 
einen Herrn der Redaktion empfangen wol- 
len. Welchen Bescheid dürfen wir geben, 
wenn nochmals angefragt wird?" 

Aha — Interview! Schade um den Spass! 
Aber es wäre ganz gegen die Vorschrift. . . 
„Sagen Sie, dass ich gestorben wäre — oder 

■was Sie wollen! Ich gebe kein Interview!" 
erklärte sie und legte auf. 

Also schon halb neun? Für einen rich- 
tigen Star wahrscheinlich noch viel zu zeitig 
fürs Aufstehen. Daher müsste auch sie ei- 
gentlich noch — — 

Aber da setzte sie schon mit einem Sprung 
aus dem Fürstenbett. Nein, sie wartete nicht 
mehr; nicht eine Minute gab sie zu; denn 

sie hatte Hunger, cinfach irrsinnigen Hun- 
ger. Sie musste frühstücken — so bald und 
so gründlich wie möglich frühstücken! Nur 
noch schnell in die Wanne, dann noch schnel- 
ler irgend etwas anziehen — und dann hin- 
ab, bevor das braune Juwel an der Ober- 
fläche erschien . . . 

Als Glori zehn Minuten später aus dem 
Badezimmer kam, blank und frisch wie der 
Oktobermorgen draussen, stand Sally schon 
da und betrachtete stirnrunzelnd — sah sie 
fetzif nicht genau aus wie ein beleidigter 
Mops? — das Telegramm von gestern abend; 
es lag zwischen Herz-Zehn und Treffkönig 
neben der Kognakflasche. Guten Morgen zu 
sagen, hielt sie nicht für nötig. Aber wieso 
das hierher komme, wollte sie wissen. Die 
Gute hatte anscheinend jede Erinnerung an 
gestern verloren. 

Glori nickte ihr zu. „Guten Morgen, Fräu- 
lein Sally! Ich sehe, Sie haben sehr gut 
geschlafen — so gut, dass Sie alles ver- 
gessen haben. Das Telegramm habe ich ge- 
stern abend vom Portier bekommen und Ihnen 
übergeben. Ich denke, wir müssen es nach- 
senden." 

Sally machte böse Augen. Wir —? Wir 
— ? Natürlich musste sie es nachsenden. Aber 
was ging das den Double an? Das war 
ihre, Sallys, Sache. . . Hätte es nur nicht 
zwischen dem schwarzen König und der Herz- 
Zehn gelegen! Das ,war schlecht, sehr schlecht. 
Sie riss das Papierchen an sich. ,,Werde ich 
nachsenden — oder nicht nachsenden," 
knurrte sie. 

Glori steckte die Hände in die Pyjama- 
taschen — er war zu weit, sie hatte doch 
bessere Figur —, und dann wurde sie etwas 
schärfer. „Machen Sie, was Sie wollen! Ich 
will mich jetzt anziehen, und ;:war möglichst 
plötzlich! Versta/iden?" 

Sally duckte sich. Anziehen —? Selbst- 
verständlich. Dazu war sie ja da. Sofort! 
Aber das Gesicht sei gaii,i verdorben und 
müsse unbedingt wieder in Ordnung gebracht 
werden. 

Glori ballte die Fäuste in den Taschen. 
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Aber: Das Gesicht war für einen Double 
wirklich die Hauptsache — das war richtig, 
das sah sie ein. 

Und dann das Haar! Und dänn müsse 
heute unbedingt roter Lack auf die Nägel! 
meinte die Sally. 

Das sah Glori nun nicht mehr ein. Sie 
wollte sich widersetzen. 

Leider gänzlich umsonst. Denn das dun- 
kelhäutige Scheusal hatte sie nun einmal in 
den Krallen und liess nicht mehr locker. 
Es war ihre Pflicht und zugleich ihre be- 
sondere Rache . . . 

Zehn vorbei, als Glori endlich für gut 
befunden und entlassen wurde. Mein Gott: 
Wie ihr Magen sich krümmte! 

Unten in seiner Box stand Herr Kamm- 
auf, der Tagportier, und verhandelte mit 
einem Herrn, der erheblich weniger diplo- 
matisch aussah. Da bemerkte er Glori, die 
eben vorbeikam, und lüftete mit unnachahm- 
licher Hoheit seine Kappe. ,.Hier ist Frau 
Wilkins. Aber — —" 

Den Rest wartete der andere nicht mehr 
ab. Schon hastete er herbei. ..Mein Name 
ist Dübler. Von der „Grossen Neuen". Ich 
war so frei, mich bereits telephonisch an- 
zukündigen . . . Nur ein paar Fragen, ein 
paar ganz kleine Fragen. Gnädige Frau ken- 
nen ja den schönen internationalen Brauch. 
Das sind eben sozusagen die unvermeidli- 
chen Spesen der Berühmtheit..." Er sah 
Gloris ungeduldige Geste, ihre feindlichen 
Augen — kam ihr zuvor. „Ich weiss, ich 
weiss, verehrte Frau Wilkins: Ihre Zeit ist 
kostbar. Wie alles von Ihnen und an Ihnen 
Nehmen Sie das nicht als Plattheit! Wahr- 
heiten sind nie platt. . . Also, ich bitte, bitte 
inständigst: Lassen Sie sich fragen! Oder 
fragen Sie selbst! Wie Sie wollen. Der 
ganze Kostenaufwand beansprucht nicht mehr 
als fünf Minuten. Und Sie machen' damit 
neunzigtausend Leser glücklich. Gewiss: Gar 
nichts im Vergleich zu Ihren amerikanischen 
Masstäben. Ist mir bewusst. Wir sind eben 
arme Leute, kleine Leute. Haben nur unsere 
alte Kultur..." 
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LTD A. 
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Curilyba - Praça Generoso Marques N® 20 
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maschinen. Pumpen "Welse", Feuerloescher "Minimax". Schleif- 
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salas: JOJ —J02 
Rechtsausfcünfte, vereidigte Uebersetzer, Einreiseerlaub- 
nis, Carta identidade, Kontrakte aller Art, Steuerange- 
legenheiten sowie sämtliche Angelegenheiten mit den 
Behörden. — Persönliche Angelegenheiten von 5—7 Uhr. 

Olori schielte imwillkürlich auf die nicht 
ganz reinen Fingernägel dieses Herrn Dübler. 

Er nahm es für Zustimmung und lächelte 
bezaubernd. „Also ich darf? Eine Künst- 
lerin, eine Amerikanerin, die für die Presse 
kein Verständnis hätte — undenkbar! Als 
erstes also, wie üblich: Wie gefällt Ihnen 
unser schönes Wien?" 

Qlori stand wie eine Säule. Was tun? 
Es blieb nichts anderes übrig, als irgend 
etwas zu sagen; die Antwort, die Herr Düb- 
ler zu hören wünschte, lag ja bereits in 
seiner Frage. „Ich bin gestern angekommen 
und habe das Hotel noch nicht verlassen; 
aber ich weiss, dass Ihre Stadt sehr hübsch 
ist — wirklich; sehr hübsch." 

Es hätte wahrscheinlich etwas wärmer klin- 
gen sollen, aber Herr Dübler schien doch 
sehr befriedigt. „Ja, ja — sehr hübsch," 
meinte er. „Und wird um so hübscher, je 
besser man sie kennt. Ich wäre glücklich, 
Ihnen in dieser Hinsicht behilflich sein zu 
dürfen . . ." Aber irgend etwas in Qloris Ge- 
sicht Hess es geraten erscheinen, diesen Ge- 
danken nicht weiter zu verfolgen. Er fuhr 
also in seinem schauderhaften Englisch fort: 
„Und wie lange gedenken gnädige Frau in 
Wien zu bleiben? Wenn ich die Antwort be- 
stimmen dürfte, würde ich sagen: Für im- 
mer!" 

„Für höchstens acht Tage," versetzte Qlori 
trocken. 

„Sehr wenig. . . Aber vielleicht — hof- 
fen wir! — wird es doch länger? Man 
glaubt nämlich — und ich schliesse mich 
dieser Meinung, diesem Wunsch mit aller In- 
brunst an —. dass Gnädigste nicht nur zum 
Vergnügen hierhergekommen sind, sondern 
dass es sich dabei auch um eine künstleri- 
sche Aufgabe, eine Rolle, handelt." 

„Unsinn! Ausgeschlossen!" sagte Glori 
schnell. „Ich kenne niemand von Ihren Film- 
leuten hier, und ich denke überhaupt gar 
nicht daran." 

Der Herr von der „Grossen Neuen" wiegte 
den dunklen Kopf. ,,Wirklich —?" dehnte 
er. ,,Wäre furchtbar schade! Gerade Sie sind 
das, was wir brauchen; der absolute, dyna- 
misch-virtuelle. in seiner animalischen Weib- 
heit spezifische und schlechthin überwältigende 
Typ!" Diese letzten herrlichen Worte sagte 
Herr Dübler notgedrungen deutsch falls 
man das noch für Deutsch nehmen wollte. 

,,Ich verstehe nicht. . ." Glori blickte mit 
kalten Eisaugen auf die Uhr über der Box. 

„Verzeihung!" beeilte sich Herr Dübler. 
,,Ich meine nämlich — —" Und dann kam 
eine lange Umschreibung seines Gedankens 
in englisch klingenden Worten. 

Glori spürte, wie ihre Knie zu zittern 
begannen, teils aus Zorn, teils aus Hunger. 

Aber plötzlich, ganz unerwartet, kam die 
Rettung? Ein Boy flitzte heran. „Frau Wil- 
kins?" sagte er eifrig. „Bitte: Paris ruft! 
Darf ich führen?" 

„Schade, Mister Dübler," säuselte Olori. 
„War mir sehr angenehm, Sie kennengelernt 
zu haben. .Und dann folgte sie dem 
Jungen. Aber ihre Knie waren noch schwä- 

cher, Paris —? Was in aller Welt wollte 
Paris von ihr? Wenn <las nur kein Malheur 
gab ...! 

Da war doch gar keine Sprechzelle, das 
war doch irgendein Durchgang und da 
stand der Herr von gestern abend, der Erz- 
engel mit dem ausgestreckten Arm, verbeugte 
sich formvollendet und sagte: „Der Anruf 
wurde von mir frei erfunden, gnädige Frau. 
Ich sandte Ihnen den Jungen, weil ich sah, 
wie lästig Ihnen <ler aufdringliche Mensch 
war. Ich hoffe, Sie verübeln mir diese Ei- 
genmächtigkeit nicht? Mein Name ist Sani- 
mern." 

Das kam alles sehr korrekt uml sehr 
ehrerbietig heraus, aber sie merkte deutlich, 
wie dabei ein paar ganz winzige Teufels- 

geister in seinen Augen irrlichtelten. Und 
(iiese Kobolde in der blaugrauen Iris hatten 
etwas so Unwiderstehliches, dass sie sich 
nicht zurückhalten konnte. Es platzte ein- 
fach aus ihr heraus, ihr altes, freies, hel- 
les Glorilachen, ganz unbekümmert. 

Da lachte auch er, und sie merkte ge- 
nau, wie gut es ihm stand; sie musste an 
kräftige braune Ackerschollen denken, auf die 
die Sonne schien . . . „Von Uebelnehmen ist 
gar keine Rede, Herr Samniern! Im Gegen- 
teil: Ich bin Ihnen sehr dankbar!" Sie streck- 
te den Arm zu einem kräftigen Händedruck 

- was sie in ihrer Rolle schuldig war. 
„Auch von Dankbarkeit kann keine Rede 

sein," gab er zurück. „Gegen die Presse 
— zumindest gegen diese' — müssen wir 

alle zusammenhalten, das ist einfache C^iiri- 
stenpfliciit. Ausserdem sind wir ja. glaube 
ich, Hausgenossen. Und schliesslich ist ein 
kleiner Ritterdienst wohl auch heute noch 
nicht unbedingt ein lächerlicher Anachronis- 
nnis . . Darf ich mir übrigens eine Frage 
erlauben? Als ich Ihnen gestern in der Tür 
/um Speisesaal begegnete, sagten sie ..Danke". 
Sprechen Sie Deutscii?" 

Gloria fühlte, wie ihr das Bhit in di<; 
Wangen schoss: es war allerdings, dank der 
limailschicht, ungefährlich. Was sollte sie 
antworten? Diesem Herrn Dübler von <lcr 
,,rirossen Neuen ' hatte sie vorhin ja auch 
einiges verset/t, <las nicht ganz genau stimm- 
te; doch das zählte nicht, ;var Notwehr, 
Geschäft, Rolle. Aber hier diesem grossen, 
auti echten Mann, diesem wirklichen Herrn, 
so glatt ins Gesicht zu lügen das brachte 
sie nicht zustande. ,,Ja, ich spreche Deutsch. 
Iis ist mir geläufig, und ich spreche es gern. 
Aber Sie sind der einzige Mensch hier, der 
das nun weiss, und ich habe triftige Gründe 
dafür, dass es so bleibt. Das kommt eben 
bei uns vor — verstehen Sie? Ich iioffe, 
Sie werden es berücksichtigen, nicht wahr?" 

,,lch wünsche mir nur, möglichst oft Ge- 
legenheit <lazu zu erhalten. Allerdings wohl 
ein sehr vermessener Wunsch. <ler wenig Aus- 
sicht auf Erfüllung hat; denn ich kann raii; 
denken, wie sehr Sie hier in Anspruch ge- 
4iommen werden." 

„Durchaus nicht. Ich wohne hier im Ma- 
jestic, und das ist eigentlich alles." Das war 
doch wirklich vollkommen wahr; wahrhafter 
konnte sie gar nicht sein. ' ' ■ 

„Für manche viel, für Sie wohl nicht — 
oder vielleicht doch: ein richtiger, wirklicher 
Urlaub, Ferien vom Stari oder wie man es 
nennen will. Habe .ich recht verstanden?" 

AVenir der abscheuliche Gesichtsanstrich 
nicht gewesen wäre diesmal hätte er ihr 
Erröten wohl bemerken müssen; /um ersten- 
mal empfand sie tlie Bemalung als wohltä- 
tig und glücklich. Aber was sollte sie jetzt 
erwidern? 

. Er .unterbrach die i|uälende Pause und ent- 
hob sie der Mühe. ..Was für Sport treiben 
Sie, gnädige Frau?" 
■ Sport ? Das war gewiss gut von ihm 
genieint, aber es schuf nur neue Verlegen- 
heit. Sport -? Sie dachte krampfhaft nach 
Was . konnte, sie sagen? Etwa Radfahren? 

■ Oder Schwimmen? Unmöglich. Auch mit dem 
bisschen Tennis aus besserer Zeit <lurfte sie 
sich nicht lächerlich machen. Und .für die 

, Skier — <las einzige, was ernstlich in Be- 
tracht kam - war's um drei Monate zu früh! 

(Fortsetzung' folgt). 

„Sublime** 
die beste Tafelbutter 

Theodor Bergander 
AI. Barão Limeira 117, Telefon 4-0620 

Lei%ie Neüheiien 
■jiiggnganGmnnniBaiiuaii'.iMii!;aii!!uii!!aii!iaiii;tiii!;aiiiiaiiui!ii!;miimi!!iiliiii!iii!tiiii!i!iii!iiim!lll!;itil!!!Hliiiai!!lillni}llliiill!iiMil!!liil.'lLiiültiii 

in 

ben mabetnften 

ein= 

getroffen. 

Itcfen 6i( ,lre Sfii^miill! 

Rua Direita 16-18 / Schädlich, Oberí & Cia. 
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Besondere Ermässigungen für Touristen 
in der ersten, zweiten und Mittel-Klasse. 

Auskunft und Beratung: 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
São Paulo — Santos — Rio — Victoria 

liitiüc 3)eteilipii!i 

mit 10-15 ®onto§ be 5Rei§ gefud^t bei 
tieincrem, cníiüiáfungSfâ^igetn Unternel^men. 

9Inget)ote nur uon ^g. ober 9If. unter „3115" 
an bie ©efdjâftêfteííe unserer Rettung. 

ilcudtiiöe 3?auiiis5ällmafc^tne auf Êtipsiget 
tjcrtjhncffc, iurd; t<ie öcr 33aitin uniuitfcUiar üboc 

Sem firbbobcn cjcfcfinittcu wivi'. 

SflMIIEBSTflfFE 

Die ersten Neuheiten 

sind 

soeben eingetroffen! 

Verlangen Sie 

Muster! 

Casa Efemcke 
SÃO PAULO, Rua Libero Badaró 303 

SANTOS, Rua João Pessoa 45—^7 

Eingeführter Vertreter 

in Rio 

übernimmt Vertrieb von 
Reklameartikeln aus Leder, 

Metall, Kunstharzen usw. 
Referenzen vorhaodtn» — Offerten an 
Caixa postai ÍHS, Rio de Janeiro. 

DEUTSCHE FAHRRäDER 

„ADLER" 

mit einfacher und doppelter Uebersetzung 

VERKAUF AUCH NACH DEM INNERN 

Auskunft erteilt: 

CASA LINDOLPHO 
SÄO PAULO / AV. SÄO JOÃO 628 / TEL. 4-7541 

Caixa postal 42 

(Scliluss von Seite 3) 
hier ist im neuen Deutschland, innerlich an- 
gefüllt ist von Stolz, auf alles, was er an 
Neuem und Grossem sieht, dass alle seine 
Erwartungen iibertroffen werden. Ich weiss, 
dass die meisten von Euch am liebsten liier 
blieben, weil Euch zum Bewusstsein kommt, 
dass kein anderes Land der Welt so schön 
ist, wie unser Deutschland. 

Und Ihr werdet den Reichsparteitag er- 
leben, als Kundgebung des reinsten und ge- 
balltesten Nationalsozialismus; Ihr werdet sie 
nuirschieren sehen, die SA- und die SS-M;in- 
ner, die Politischen Leiter, die Jugend, die 
Arbeitsciienstmänner; Ihr werdet einen Be- 
griff bekommen von der stolzen neuen Wehr- 
macht, und wenn das Glück Euch freund- 
lich ist, werdet Ihr den Mann sehen, der 
Deutschland hochriss, als die Welt glaubte, 
Deutschland sei verloren, Ihr werdet den 
Mann sehen, der Deutschland rettete, Ihr 
werdet den Mann sehen, der den Führer- 
begriff schuf und selbst als der erste Füh- 
rer mit diesem Begriff die stärkste Klam- 
mer um Deutschland und alle Deutschen dec 
Welt letite. Ihr werdet von 'Angesicht den 
Mann, sehen, den Mann, der eingehen wird 
als einer der ganz Grossen in die deutsche 
Geschichte. 

Weihe der auslandsdeutschen Fahnen 

Auf seinen l^amen weihe ich jetzt die 
Fahnen, die von diesem Parteitag als be- 
sonderer Gruss der Heimat, als Symbol der 
Verbundenheit der Deutschen auf der Welt 
zu unseren Parteigenossen hinausgehen. 

Während nun die Ehrenkompanie der 
Wehrmacht und der SS-Verfügungstruppe Ell- 
wangen präsentieren, Standarten und Fahnen 
erhoben werden uncl blutrot über den Kop- 
ten der Zehntausende leuchten, während diese 

geschlossene, einheitliche Menge in feierli- 
chem Ernst diese Symbole unseres Kampfes 
grüsst. vor allem aber die etwa 60 Fahnen 
der Auslandsgruppen, spricht Rudolf Hess 
langsam und feierlich die Weiheworte: 

Euch, Symbole des neuen Glaubens urid 
des neuen Reiches, die ihr in Kanada, in 
Iran, in Syrien und Paraguay, in der Schweiz 
und in Abessinien, in Spanien und Australien, 
in Bolivien und in Italien und in vielen an- 

AB R! ll:950»ooo 

deren Ländern und Erdteilen wehen werdet, 
die ihr wehen werdet auf deutschen Schiffen, 
ich weihe euch: 

Fahnen des Nationalsozialismus, weht für 
die Ehre Deutschlands und seines Führers! 

Weht nun in der fernen Welt als Sym- 
bole des grossen einigen Reichs, das Adolf 
Hitler schuf. 

Fahnen, ihr seid geweiht! 
,,Ihr, meine auslandsdeutschen Volksgenos- 

sen, und Ihr Seefahrer," so schliesst der 
Stellvertreter des Führers nach diesen weihe- 
vollen Augenblicken, „wenn Ihr nun wieder 
an Eure Arbeit geht, wenn Ihr wieder zu- 
rückkehrt in die fremden Lande und auf Eure 
Schiffe, dann sagt denen draussen: Die Hei- 
mat gedenkt aller Deutschen in der Welt, 
die Heimat nimmt Anteil an ihrem Schick- 
sal, nimmt Anteil an ihrem Leiden, an ihrer 
Not — wo immer sie als Deutsche stehen. 
Nehmt die Gewissheit mit hinaus: Die Hei- 
mat vergisst Euch draussen nicht, denn Ihr 
seid ein Teil von uns! 

Wir grüssen den Führer: Adolf. Hitler 
— Sieg-Heil!" 

Jubelnd nehmen die 80.000 deutschen 
Volksgenossen diesseits und jenseits der Gren- 
zen, diesen Gruss und dieses Gelöbnis an 
den Führer auf. 

Z>k 3ntcrtwtiona!i ílTilc^witlf^aftlií^t JIiiss 
ftcHung etöfftiil. Die Hicfonmilchflajd^c ift aus 

jiiljllofcn ©riginaliinld;flafd;cn jufannnoimcfcgt. 

!Rcií|§tric(ieríiuiiii iliiiflufer 

W3. mtúUv 1937 

itieötrjeiiii 

^ m ^inlienkrg" 

SanlieStierüiiiili íBrafilicn 

Tag der Frontsoldaten 

20j;ä^vtge @cí>c«ffctcí bcr 

Stüinii 10 ll|i mm. = !ltiii|iiiiltiiis: KrofetS lilitütlniijtrt 

Sttflc SBoItöflcnoffcn, in erftcv öintc unferc ftantcrabcn niié bem aScittvicflc, 
ftnb einflelrtbcit. 

m Sic Smtidic ülilicIt^ftMt 

SDtorgen, ©onnobenb, ben 11. ©eptember 
Sofal: 2:urnerí(í^aft non 1890 
(Srid^einen ber áfí: 20 U^r 
Dffiäieller beginn: ^un!t 20.30 Ui)r 

M Srtspiipieniôttítcr 

CASA LITORAL 
Rua General Osorio 152. 

Tel. 4-1293 
Feinále Wurátwaren, Butter, 
Kãsrí, Delikatessen aller Art, 

Sämtliche Backzutaten. 
Lieferung irei Haus. 

Confeilaria A.lleillâ 

moderne Bäckerei 

2 
Telefon: 5-5028 

empfiehlt seine ff* Torten» 
Kuchen aller Art, tägl. fr. 
Schwarz- und ICommisbrot» 
sowie westfKU Pumpernickel 

usw« 

Willlelm Beurscl\gens 

Bar Allemão 
Indianopolis 
Av. Jandyra H 

ÄLTESTES DEUTSCHES 
Pamlllcnlolcal 

Wilhelm Mertens, 

aiöalter 
SBeriftätte für beloratioe 
Slalerei unb ölaumfunit 

3(lameba Sa^u 9lt. 1297 
Sclefon 7-(5747 

Neue Adresse! 

São Paulo 

Av. Condessa São loaquim, 165 

H.S.D.CL 

HamliutB-SOilanienkaniscIie Dampischifliahrls-Gessllschail 
Seit 65 Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

General San Mariin 
läbrt am IS.Sjptemfaer nach: RIO DE JANEIRO, BA- 
HIA, PERNAMBUCO, MADEIRA, LISSABON, BOU- 

LOGNE S/M und HAMBURG 

Cap Arcona 
fährt am J5. September von Santos nach : MONTEVI- 

DEO und BUENOS AIRES 
und am 23. September nach: RIO DE JANEIRO, 
LISSABON, PLYMOUTH, BOULOGNE S/M und 

HAMBURG 

General Osorio 
fährt am 28. September nach: RIO DE JANEIRO, MA 
DEIRA, LISSABON, BOULOGNE S/M, BREMER 

HÄVEN und HAMBURG. 

^ER ideale deutsche Kleinwagen, wel- 

cher bei einem Verbrauch von nur 

6-7 Liter auj 100 km alle Vorzuege der 

grossen Wagen in sich vereinigt 

Eine Besichtigung der soeben eingetrof- 

fenen noch verbesserten neuen Modelle 

ueberzeugt auch Sie. 

Ausstellung und Verkauf In S3o Paulo: 
ALMEIDA & YEIGA 

Rua Xavier de Toledo, 16 — Phone, 4-6395 
IMPORT.: SOC. TECHNICA BREMENSIS LTDA. ~ SÃO PAULO 
Edan44 

CÖGD 

Dampfer Nach Europa 

Gen. San Marlin 
La Coruna 
Cap Arcona 
General Osorio 
Madrid 
Monte Sarmienlo 

13. September 
22. September 
23. September 
28. September 
12. Oktober 
20. Oktober 
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Sämtli^ Sufc^riften füt 
ôiefí Stife fiiiô unter 6ttn 
Kcmtwort „ScHag« Dítl" 
ju ridftcn an &te ®e[^äfts= 
fíclle &es ©íTt m (Etttt= 
tv6rt, Hua Sar.ío So ílio 
Btattco I68/I, poftfaí^ 353, 
5«njprecíer 24. Spw^= 
fíunien »on 15 Bis 
17 U^t. — }(n}etgen<tits 
na^mc feortfeltft. 

bet 

Üei'twtec unferec Ifeltanfi^auung «u|«t]^alfc 5er 
Íleií^sâjtenjeii ju fein, 6<:s etforSert «inen gaitjcn 
ÍKantt! Sief? mit ltmfi(^t un5 JEatfraft »)ettei6i= 
gen gegen olle fcöswilligen üerleumSiingtn, fi^ 

nichts, we&er 6«tc^ nadten littot nod) 
Cügc un& i^e^e, iit fret 3tr&eit beirren kffen 

1III& enôli^ Kämpfer fein auf »orgefc^oBenem pc 
ffen für unfer i>e«ff<^tum, ôaí ift «in Kampf, 
&er Seffen unferes Dolíes wert. 

Kurt X)alu«ge, ®eneral ôer OeIiä«i, 
an &ie }Iu$Ian&s&eutf^en. 

„^atnaio bamaf^i" — (Seift 
Vas- bcutfdjsjapanifdic 2lbíomincii ift ein uöltcr» 

fitttirfiei' unö fuIturoKcr 2Ht, bct in bcr IDeltgc« 
fd;id)tc cinjig baftct;t. Ocrftänblidj mirb bicfcs (Se« 
fchcbiiis alictn aus bcm iRcift bei- £icibcn Dälfcr, 
bei' eiti uralter ift imb I;eute wiebcr ju neuem 
Cebeii ertDadjt. Das iieue Xientfdilanb ift unbe» 
greiflicb of;ne bie Jíücfbefimiuiig auf feine taffi» 
fdie unb fitt[icf>c (ßrunbiage - - auf fein cfierma« 
ueulum, fibenfowenig werben ifir 3apau rer« 
fteben fönnen, rcenn toir au§eracf;t laffen, ba§ bicc 
fes £aub unb fein Dolf feit ber lüicbererneuctung 
feines Kaifertums (\867) itnftanbe war, an nr« 
alte Uebcrlieferungen »ieber anjufnüpfen. 

Das ift bas (Sebeimnis bcs japanifciyn iSeiftes, 
ber 3apan baoor betcabrte, inmitten einer fdjein« 
bar rettungsiofen „Dertt>eft[id;ung" bie uölfifcbe 
iSrunbiage nidit ju rerlieren. 

Die Kraft 3iP'<"5 tiegt in ber iebenbigfeit bes 
lUytflus, ber bas £anb unb ■ feine Rubrer wie 
ein 5c{;u6pan3er umgibt, an bem bisEjer jeber äu^ 
ßere fiinflu^ abgeprallt ift. Diefer nivtlius gibt 
bem japanifcf)en Po(f audj bas ®efü£i[ ber Ueber« 
tegeutieit unb bem einjelnen ben foöesceradjtenben 
lieroismus. 

Seliöpfer unb iEräger biefes ÍIÍYíííns ift öi*" 
n u g e ft a m m t e Jieligion ber 3''P'"i6r, ber 
Sliintoismns. Der Urfpriuig biefer Heligion ift 
eine Perbinbung con Itatur- unb 3lt!ncncerelirung. 
Sine »eitere Urfad}c ber japanifdjen Kraftentfal» 
tun« unb ber 3mmunität gegenüber anbercn iCelt« 
anfd;auungcn ift bie ijeitigfcit ber japanifdjen €rbe. 
r;eutc nod; lierrfdjt in 3''P'"i öie 2lnfidit, bie ein 
pllitofopb bes 8. 3''f!rbunberts pertrat: „3n rja- 
mato finb feine (Sebete notwenbig, benn bie £rbe 
felbft ift Iiier Ejeilig." Die 3apcmer finb fein 
yotf bes 3 " f i 15- madjt fid? wenig i5e« 
banten übet bas .fortleben nadj bem Cobe, feine 
ganje ílufmerffamfeit ift auf bas frbenteben unb 
feine 3ewä[irung in biefem geridftet. 

itubulbfamfeit auf religiöfem (Sebiet f|at 
nie gêfannt. Jllie ííeligionen genießen in 3"?"" 
'.'ödige 5reitieit, aber jeber 3''paner ift gleidy 
jeitig »erpflid)tet, ben ftaatlidjen Sbintoismus ju 
ad;tei' unb feine J3räud]e einsuEiattcn. Jlugerlialb 
biefer alies beftimmenben religiöfen 5pt;äre gibt 
es nur ,nod> Seiten, fowobl bubbljiftifdK, diriftlidie 
unb eine 2íeiE)e anberer Seiten ftiintoiftifdier Jlrt. 

Der Staat lägt fie ruEfig gewätjren unb l^at ba« 
mit bem mannigfaltigen religiöfen Sebürfnis, bas 
nun einmal in allen Dölfern t>orl;anben ift, ein 
Pentil geöffnet. 

Das wirtfamfte JlTittel, bie angeftammte Heli» 
gion unb Sitte not Ueberfrembung unb Derfla' 
d;uug ju bewahren, befi^t ber japanifdje Staat 
in ber üolfsfdjule, bie neben ber Sippe ben japa»- 
nifdjen ÍTíenfd]en formt unb jum Cräger bcs 
„l]amato bamaftii'', bes japanifd;en (Seiftes, macbt. 
Die t^olfsfd^ule ift es, bie ben 3'>paner jum faifer« 
Irenen Untertanen, jum gläubigen 3''panfr unb 
3um Künber bes japanifctfen (Seiftes ersiet^t. Der 

flctne 3'''Pt'ner fennt feinen befonberen religiöfen 
ilnterridit wie bei ber Kommunion ober wie ben 
Konfirmanbenunterrid^t. Jlllcs erfetit ilim bie Sdiu» 
le, Eine berartige ZHadjt unb Sebeutung ber 
Sdiule gibt es in feinem anbeten ianb. Diefer 
„ITiYttjus ber irsieljung" ift neben bem uner« 
fdjütterlicben iamilienfvftem unb feiner 2ltinentier'= 
ebtung ber befte Sd)u^, ben 3<'paner, wo er fid? 
aud7 befinbet, im „l^amato bamaffji" ju erljalten. 

Diefe futje Sfisjc Ijat nur bie Aufgabe, auf 
ein auffd^lugreidjes unb leljtreidjes (Sebiet Ijinju» 
weifen. íDir bewunbern bie Zlnpaffungsfäliigfeit, 
mit ber fidi ber 3''P<*ner audj Ijier bei uns ein« 
lebt. JlUgemein wirb feine gäliigfeit, fein .^leig 
bead^tet unb anertannt. <£r fümmert fid} nidit um 
liiefige politifdje fragen, teligiöfe fiinmifdiungen 
finb ibm ftemb, aber eins bleibt iEjm immer -- 
ber „rjamato bamaflji" —, bct (Seift, in bem er 
ei'jogen ift unb ber fid? oon 5omiIie 3U Familie 
fortpflanjt unb ber fottlaufcnb neue Stärfung aus 
bctn 3nfclrcid) empfängt, mit bem ber 3<ipai'ír 
in ber ganjen JDelt burdj feine Jlbnenreilje t>er« 
bunbcn bleibt. £s. 

Dor nodi nidjt alläulanget ^eit fdienfte mau 
bem Staate pataná wenig Bead}tung. Seine wirt=^ 
fdjaftlidic Sebeutung für Stafilien war trombem 
nidit uuerbeblidi. ^auptfäd;lid) bie ijcriia»Znattc» 
Jlusful^r fpieltc in ber brafilianifd;en fjanbelsbilan, 
immer eine nidit untcrgcorbnete Jiolle auf ber (ßut- 
babenfeite. 

3n wittfdfoftUdicr Besieliung Ijat fid) in pa» 
taná ein Hmfdíwung ergeben, woburd; biefer Staat 
meb,r in ben Dorbergtunb getreten ift. Seine ^an« 
belsbesieliungen tjaben fid> erweitert. Hedit be^ 
ttäd]tlid;e Umfäfee würben audj mit Deutfdjlanb ge« 
tätigt. Durd; biefe Umfafefteigerungen in Serbin» ' 
bung mit bem uerftärften (Sebanfenaustaufd? in 
unrtfd^aftlidier ijinfidit jwifdjen Brafilien unb 
Deutfdjlanb würbe aud) ber Staat pataná in 
Deuffd;Ianb weitet befatnit unb finbet feine ge- 
bi'ibrenbc Jlnetfennung. 

Heber bie .^ortfdjritte bes' Staates gab ber 
Stnatspräfibent £;err JTTanoel Hibas in feinem Jie 
d;enfdiaftsberid}t bei ber fröffnungsfifeung bes 
Staatsfongreffes am September biefes 3''l!res 
weitgeljenbe Jluffdilüffe, bie wir aussugsireife aud; 
unferen Cefern unterbreiten. 

tjerr itTanoel Hibas betonte in feiner ■Sinleitung, 
bag Don feiner Uegierung bie gleidjen Hiditlinien 
oerfolgt worben finb, bie in ben Dotjaijten beftim- 
menb waten: Belebung ber Ifirtfdiaft, ilusbau 
bec öffenllidxn fiinridjtungen, Straßenbau, £rwcile 

tung bes öffentlidien Unterridjts unb' ber. fo^ialcn 
Sinriditungen. 

Der , Staat pataná umfagt 56 üerwaltungs« 
bc5Írtc, (2TlunÍ5Ípien). Die (Sefamteinnatjmen biefer 
Verwaltungen ergaben ben Betrag oon 
\^.806:50^$6\9' Daoon entfällt bie Summe dou 
6.529:89'!($()õO "uf Curitvba unb ber Seft t>on 
8.276 :606$989 'Wf alle übrigen ilTunisipalper.' 
waltungen. Bei (Segenüberfteltung mit ben per« 
gangenen pier 3''i?ren ergibt fidi folgenbes Bilb 
ber (ßefamteinnat;mcn aus ben ilTunijipien: 

1933 
193^^ 
1935 
1936 

9.ó2'(|:8í(5$27H 
10.777:í^07$';^U 
\3,)102:655$608 
\'Í.806:50H$619 

Das S dj u l w e f e n in pataná íjat im Betidits» 
jabr gegenüber \935 folgenbe Deränbetungen er- 
f al^ren: 

€5 beftanben: 1935 1936 
iSrupof i^9 5i|. 
Staatsfdjuleu 897 U)fi5 
2TtuuÍ3Ípatfd;ulcn 62 59 
pripatfdjulen 8() \26 
Kinbergärten, ftaatlid; (8 
Kinbergärten, pricat 15 \5 

Die Jfnjal'l ber Cebrfiàfte betrug: 
1935 1936 

Staatlidv Cebret \825 
66 Ô9 

120 \20 
370 330 

Jtiunisipalletjret 
Subpcntionierte Celirer 
prioatlelirer 

Banco jHlemão Iiansatlaiilíco 

CURITYBA 

Rua Marechal Floriano Peixoto 3J-4J 
Caixa Postal ,,N" 

Telegrammaíif.: „B^i^caleman" 

Filialen in Brasilien: 

Bahia, Curityba, Pottô Alegre, Rio de 

Janeiro, Santos und São Paulo. 

Zentrale: 

Deutsche üeberseeiscbe Bank 

Berlin, NW 7. 

Grösste deutsche Auslandsbank, die 
sich mit allen bankmässigen Geschäf- 

ten befasst. 

lÊmpresa a. fIDattos Hserebo 

31b Freitag, ben 10. «evtcm^er, im 

Cinema Hveniba 

ber (Super=3^ilm bet SKetro 

iiíKlieii MM ^itniie 

il^evfäumen Sic niäii, tiiefm 

nctcn »Çtim, bct aQgemetnett 9(ntlan(; 

gefunbcu ^at. 

2)ic ülrIciíSícincinfijttft iict iieiitfien gm« 

ucranftaltet am ©onnabcnfa, Den 18. ©eptember, 
üBcnbs 8,30 u^r, im Sentobmftlianifd^cn 2tiitit= 

tierein einen 

Xtntcvf^aUnm^Mhm^ 
mit gnict 2:5catcrftncten unb fonftigen ®nt6ietungen 

tJür .ifaffeo, .ftudien unb ©anbraictiê ift geforgt, — 
älle greunbe unb ©önner finb öei'äliiifi cingclaben 

Der P a n b e l erjielte folgenbe firpottwerte; 
1936 1935 

lierort 38.980 ;693$600 3i|;.83\;250$000 
Kaffe'.- 32.9^0:879SOOO 20.U8:660$000 
Í70I3 I9.'i03:0(.7$l06 15.336:762$000 
pflanjlidie u. 
tierifdie pro» 
bufte 29.8i|;8:'l:55$385 

ianbw. pro» 
bufte H.ó^2:202$9H0 

Hinber 3\7:505$000 
Srtweine 7.3'^9:900$000 
Oerfd-iebenes 8.789:528$590 
pianos ■ 326:000$000 

Der ITert ber Jlusfufjt ftieg pon (1933) 
80.^70:000$000 auf (1936) 152.598:231 $590. 

Die öffentliAen iinanjen fjaben fid> erficbtid) 
perbeffert. 

(ßegenübet einet Cotaleinnaltme pon Hs. 
52.596:593$770 ftelien Jlusgaben pon I?s. 
•1.6.703:8 763900. 

5üt bas 3''Í!r 1937 ftetjen im Ooronfd^lag: 
iiimatjmen 2^.3^8:215$800 
Ausgaben 24.311:606$100 
Unporliergefeticnes 6:609$700 

Der ijafen oon patanaguá würbe wei» 
ter ausgebaut. Die Dorteile, bie bet ausgebaute 
liafen bem Staate bietet, ergeben bie öafjlen über 
ben lüarenumfdjlag. 3m 3af!t« 1935 betrug bie» 
fet 51471 000 fg unb 1936 120 0^6 077 fg. 

Die f 0 3 i a [ e n £ i n t i ^ t u n g e n würben pom 
Staate, fowoljl wie aud; Pon ben Z1íunÍ3Ípien 
weitgelKub berücffidiügt unb perpollfomnmet. 

3Ius allem ergibt fid) ein 5ottfd)ritt, ber bcni 
Staate unb feinet Beoölferung Pon ilufeen ift. 

bet? 

gemeinfc^aft iit^ctrana^ 

Ilnläiilidi bet Stuttgarter Eagung waren im 
»ßuftloff<=fiaus yorbereitiuigen getroffen, baj; allen 
üolfsgenoffen bie 21TögIid}feit geboten war, iieu 
llebertragungen ber ileben Pon Stuttgart bci3u- 
woíjnen. Sine Jln3abl war ber fiinlabung gefolgt. 
IPer ein Habio für Kur3weltenempfang im fiaufe 
l^atte, oerfammelte bie 5reunbe um fid) unb fo er- 
lebten alle bie £reigniffe in ber Stabt bet Jlus- 
lanbsbeutfd)en. 

Jlnd; füt bie öft Deranftaltungen wäbtenb 
bcs Parteitages in Dürnberg finb bie (Semein» 
fd:aftsempfänge organifiert, bie allen folfsgenof- 
fen 3ugänglid) finb. 

• 
Die i)JI5 Jparana, (Ettrit^öa, l)at ilire (Sc» 

fci\ift?täumc oon ber Hua pauIa (Somes uad; 
ber l^ua Barão bo Hio Branco itr. 168 pct- 
legt, wo fidi ■ ebenfalls bie Satllftellc, ^citfditif» 
tcnausgabc ufw. befinben. Spred)ftimben bort wie 
allgemein befannt. 

fibenfo liat bie ytbeitsgemcinfd)aft bct ,Deut 
fd;cn .^tan im Jluslanb im gleid)cn fjaufc Hna 
Barão bo 2iio Branco 168 ibre Jltbeitsräume, 
100 bie üblid)cn i^anbarbeitsftunben ftattfinbcn. 

Die 2lrbeitsgcmcinfd)aft gibt glcid)3citig befannt, 
bafi am Dienstag, 6en 14. September, aben&s 
8 U^r, im Derein Deutfd)ct Sängerbunb bie 
pflic^toerfammlung ftattfinbet. 

Samen aller Arten 
Biumengebinde in der 

- Loja Flora Paraná — 

Charlotte Frank 
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Einer der gründlichsten Kenner des deut- 
schen Volkes, der Sozialpolitiker Wilhelm 
Heinrich Riehl, hat vor 80 Jahren, also zu 
einer Zeit, als der Auswanderungsgedanke 
sehr lebendig war und als die Aufteilung 
grosser Kolonialgebiete erst begann, nieder- 
geschrieben, dass der deutsche Bauer durch 
seine Ausdauer und Zähigkeit der geborene 
Kolonist wäre, der sich überall, wo er auf 
fremder Erde seinen Pflug ansetzt, Respekt 
erringt. Er hat auch den Ausspruch getan, 
dass der deutsche Bauer zu dem grossartig- 
sten weltgeschichtlichen Beruf geweiht wäre, 
der Bannerträger deutschen Geistes und deut- 
scher Oesittunp an allen Weltenden zu 
werden. 

Diese weltgeschichtliche Bedeutung des 
deutschen Bauern ist damals nicht begriffen 
worden. Die Verständnislosigkeit und klein- 
deutsche Engherzigkeit hat sich tragisch ge- 
nug ausgewirkt. Statt geschlossener Volks- 
gruppen gibt es überall in der Welt 
die zersplitterten Reste vereinsamter Volks- 

gruppen, die fast überall vom Untergang 
bedroht sind. 'Die liberalistische Zeit hat aus 
einer unvölkischen Einstellung heraus am Bau- 
erntum Betrug und Verrat geübt. Die erste 
Hälfte des vorigen, des liberalistischen Jahr- 
hunderts stand im Zeichen der Stein-Har- 
denbergschen Reformen. Die Steinschen Ideen 
haben sich bekanntlich nicht in seinem Sinne 
ausgewirkt, sondern sie wurden so verbogen 
und verfälscht, dass der Bauernstand in gros- 
sen Teilen Deutschlands, besonders östlich 
der Elbe, vernichtet wurde. Das Bauernle- 
gen hat fast bis in die Gegenwart gereicht. 
Die Folgen sind bekannt, ein entvölkerter 
Osten, der Verlust zweier Provinzen durch 
das Versailler Diktat, eine schwache Ernäh- 
ruiigsgrundlage. — Die zweite Hälfte des 
Jahrhunderts stand im Zeichen der Industriali- 
sierung Deutschlands. Hatte das Bauernlegen 
den Landarbeiterstand geschaffen, so schuf 
die Industrialisierung aus Landarbeitern den 
Industriearbeiterstand. 

SicSiBcftett bcê ©olfeê, bie fiá» bagcgen mí)vUn, ^ßroletaticr ju 
ictt, Wfliibcrtett bamalê aitê. ftliel» bcr SJlaffe bcä bewtfc^cn SBoIfcê 
gar nicíítê attbcrcê üBrig, atô auêjttfoottbcrn ober «ntcrjugc^«! 
(aKöttcr üatt bcw »rurf). ®ie Sluâmauberung erreii^tc in ben 

o^tjiger ^a^reu jwei^ttttberttattfenb SWeitfciic« im 

Die besten Menschen, in denen das Bau- 
ernblut noch stark war, die Naturverbunden- 
heit. fanden in den Fabriken, in den Gross- 
städten keine Ruhe und Zufriedenheit. Sie 
suchten ihren Frieden, den sie in Deutschland 
nicht mehr finden konnten, in den Steppen 
Nordamerikas, wohin sich 90 Prozent aller 
Auswanderer wandten, in den Weiten Süd- 
afrikas, in der Wildnis Australiens, in den 
Urwäldern Brasiliens.' Die grösste Völker- 
wanderung .der Weltgeschichte ist über ein 
Jahrhundert' lang ohne Anteilnahme der deut- 
schen Regierungen, der politischen Parteien 
vor sich gegangen. Man hat damals viel für 
Heidenmission getan, man hat dafür gesorgt, 
dass Idioten und Krüppel dem Volke erhalten 
blieben, aber man hat es nicht für notwen- 
dig erachtet, den entrechteten Bauernsöhnen, 
der überschüssigen Bevölkerung den Weg in 
die menschenleeren Erdteile vorzubereiten, da- 
mit sie dort ihr deutsches Bauernleben weiter- 
leben konnten. Die Staatsmänner jener Zeit 
waren ja die Gutsherren, die den Bauern ge- 
legt hatten, waren dieselben, die trotz allem 

Hurrapatriotismus landfremde polnische Arbei- 
ter, ins Land holten — als landwirtschaftliche 
Saisonarbeiter wie als Arbeiter für die Koh- 
lenreviere. Der Mensch aus nordischem Bau- 
erntum wanderte aus, slawische Arbeiter wan- 
derten ein. So hat sich während zwei bis 
drei Generationen eine völkische Wertmin- 
derungi angebahnt, die sich einmal verhäng- 
nisvoll auswirken musste. Das deutsche Pro- 
letariat entstand aus Minderrassigkeit. Der 
Bauer und der aus dem Bauerntum gekom- 
mene Arbeiter hatte damit nichts zu tun. Er 
war wohl unzufrieden und mit Recht ver- 
bittert, aber wie er im Weltkriege seinen 
Mann stand, so marschierte er auch in der 
SA Adolf Hitlers. 

Wenn selbst in der Heimat das Bauern- 
tum zugrunde gerichtet wurde, wenn die ur- 
alten bäuerlichen .Bindungen an Hof, Fami- 
lie und Gemeinde zersetzt und aufgelöst wur- 
den, so konnte man für den deutschen Bau- 
ern im Auslande erst recht kein Verständ- 
nis erwarten. 

5tn bcn uttOölfifi^ctt ^Çe^IIcifíungcn, att bctt aftcr nicijt 
betticttben 0taatêmänttcrn, ift folgeridjtig baê Äflifcr= 

teic^ sugtunbe gegangen« 

Der echte deutsche Arbeiter, der erst nach 
1800 als Folge des Bauernlegens und der 
Industrialisierung geworden, ist Sohn und En- 
kel des Bauern. Es ist daher selbstverständ- 
lich, dass die Nationalsozialistische Deutsche 
Arbeiterpartei auch eine Bauernpartei ist. Die 
Oleichgültigkeit, die früher dem Bauern und 
seinem Schicksal entgegengebracht wurde, ist 
im Dritten Reich undenkbar. Die Volksge- 
mejnséhaft umfasst heute alle deutschen Men- 
sth'en in der Welt, natürlich auch den deut- 
schen Bauern im Auslande. 

Sie alle sind schon dadurch Brasilianer 

geworden, dass Sie sich als Bauern mit die- 
sem brasilianischen Boden verbunden háben. 
Als solche sind Sie Staatsbürger dieses Lan- 
des, dessen .Gesetzen Sie unterstehen, dessen 
Verwaltung und Politik auch Sie betrifft. So 
sind Sie staatlich gebunden, Sie haben ein 
neues Vaterland, das Vaterland Ihrer Kinder 
und Enkel. — Diese Nationalität haben Sie 
gemeinsam mit den hier geborenen Portugie- 
sen, Italienern, Japanern, Negern und ande- 
ren Volksstämmen. Alle diese hier vertrete- 
nen Rassen und Völker bilden die brasiliani- 
sche Nation. 

3öa§ einem 9Jlenfi^en a&eu ni^t öon ©efeljeê wegen gegeben werben 
tann, fonberti waê ieber fc^ittffal^afi i)at, ií>w ber Herrgott mtt= 
gegeben í)ai, waê i^im anc^ bur^ ben !5ob nic^t genommen werben 
fann, baê ifí feine fRaffe nnb fein SBoHêtnm, fein i^m eigentümU«í>eê 

feine i^m eigentümliche feelifcfie nnb geiftige SUeranlagnng. 

Diese sind das Produkt einer langen mehr 
oder minder einheitlichen Züchtung, einer 
Ahnenreihe, die er nur mit den Angehöri- 
gen seines Volkes gemeinsam hat. Die in 
der Veranlagung liegende Tüchtigkeit sind 
der wertvollste Besitz eines Menschen. Die 
Erhaltung dieses Besitzes für unsere Kin- 
der und Urenkel ist mehr wert als vererb- 
tes Geld und Gut. Die Fähigkeit, Geld zu 
erwerben und richtig zu verwerten, ist mehr 
wert als Geld selbst. Die wertvollen Eigen- 
schaften gehen bekanntlich durch Mischung 
mit Menschen anderer Rasse verloren. Misch- 
linge sind Menschen mit zwiespältiger Seele, 
mit gestörter Linie. Wer glaubt, sein Volks- 
tum ablegen zu können, betrügt sich selbst, 
wer es durch Heirat aufgibt, übt Verrat an 
seiner Familie und seinen Kindern. 

Der Deutsche ist uryjrünglich ein sess- 
hafter Bauer, ein beharrender Mensch, werk- 
tätig, náturverbunden, wehrhaft und treu, ein 
Mensch, der den inneren Trieb zum Planen 
und Gestalten hat. Durch Mischung wird er 
zu einem Nomaden, einem schmarotzenden 
Vagabunden, unzuverlässig, hinterhältig, ein 
unselbständiger Bürokrat, der sich in jede 
Umwelt einordnet und unterordnet. Das Auf- 
geben der wertvollen eigenen Art und das 
Untergehen in einen grossen Misch-Masch 
kann nicht gottgewollt sein. 

Wieviel schwächer die rassische Zusammen- 
setzung des deutschen Volkes in den letzten 
Jahrhunderten geworden ist, das ersehen Sie 

©ntweber werben <Sic bleiben, waê @ie finb,. benift^e ©anern beê 
brafiUanifíIien @taateê, ober ®ie werben untergeben, o^ne 9®erte jn 
^interlaffen, nnb S^r Sanb wirb wieber wüfl nnb leer werben. 

Die Gemeinschaft des Blutes, der Seele 
reicht über alle ■ staatlichen Grenzen hinweg, 
sie bindet gleiche Volksgruppen in aller Welt 
zu einer Gemeinschaft, die nichts anderes 
will, als ihre Art erhalten. Es ist unverständ- 
lich, weshalb dieser Gedanke, der in der Na- 
tur ein Grundgesetz bildet, so missdeutet um! 

die internationalen Parteien, die Kirchen und 
Sekten, die Logen, das" internationale Kapi- 
tal und die internationale Presse. Alle diese 
Organisationen lehnen ja alles Völkische und 
auch alles Nationale ab und wirken so auf 
Verfall und Auflösung hin. Nicht s i e sind 
die Stützen des Staates, sondern die an Stamm 
und Art festhaltenden Volksteile, auch wenn 
dieselben nicht zu dem regierenden und herr- 
schenden Staatsvolk gehören. Der Bauer ist 
allgemein dem Staate gegenüber gleichsam 
ein Stand der Unschuld (Riehl). Er erlebt 
den Staat nur in seiner kleinen Gemeinde, 
dem Dorf, der Genossenschaft. 

Sein Volk aber erlebt der Bauer in der 
ramilie. Die Frau vor allem ist die Erhal- 
terin der bäuerlichen Sitte und der Mutter- 
sprache. Die Sprache ist der Atem der See- 
le, sagt man. Sie ist für den Auswanderer 
um so wichtiger, da ihm mit der Heimat alle 
anderen seelischen Eindrücke genommen sind. 
Alles, was in tausendjähriger Geschichte der 
Heimat Gestalt gewonnen hat, alle arteigene 
gestaltete Kultur, erfüllt den Menschen imd 

die heranwachsende Jugend nicht mehr mit 
ihren unwägbaren seelischen Werten. Darré 
sieht darin den Grund, weshalb aus dem 
Ueberseedeutschtum so wenig bedeutende 
Männer hervorgegangen sind. 

Das Auslanddeutschtum, das sich nicht zu 
einer klaren Stellung gegenüber Staat und 
Volk durchringt, zu einer positiven Bejahung 
dem Staate gegenüber als einer äusseren 
Macht, für die er arbeitet und eintritt, und 
seinem Volke gegenüber als einer inneren 
Stärke, in der er fühlt und handelt, kann 
seelisch; nicht stark werden. 

Für den bodenverwachsenen Bauern gibt 
es den Boden, der seine Schweisstropfen auf- 
genommen hat, — das ist ihm Heimat und 
Vaterland, und seine innere Zufriedenheit, 
die ihm sein deutsches Herz und Seelenleben 
bereitet, das ist ihm sein Mutterland. Der 
Zwiespalt zwischen Heimat und Fremde, zwi- 
schen Staat und Volk, zwischen Sehnsucht 
und Beharrlichkeit, zwischen Unruhe und Frie- 
den ist etwas künstlich Genährtes. 

gibt ben ^m^eratio ber ^flic^t bem <etaate gegenüber nnb eê 
gibt ein moralif(^eS @efel? nnferm Sttwcrn, nnfeter iBoK^gemein: 
f^aft gegenüber. Sinr ber feelifd) ftarfe 9Jlenfc^ wirb fij^ bie $eis 

mat fi^affen, in ber er nnb feine ^inber geheimen fdnnen. 

Wir stehen am Anfang einer neuen Zeit, 
in der das deutsche Volk als eine Gemein- 
schaft des Blutes und des Schicksals zusam- 
menhalten wird. Die Religion dieser Zeit ist: 
Dienst am Volke. 

Ein Kleines haben auch Avir hier zu der 
werdenden Volksgemeinschaft beigetragen. Set- 
zen Sie zuhause das Werk fort, jeder in sei- 
nem kleinen Kreise, denn selbst ist der Mann, 
und nur durch den Einzelnen wird ein Volk. 

„®oK nnb ©taut" / 

^on Staunegger. üOerlag.bec (Stio ©ranbe bo €nl 

@in Beitrag jnr ^larftellnng 
bentft^brafilianif^er Probleme 

daraus, dass der Gestaltungstrieb ungeheuer 
nachgelassen hat. Der Bauer hat sich die- 
sen Trieb am längsten bewahrt. Er legt 
heute noch grossen Wert auf einen stattli- 
chen Hof. Aber so grosszügig und heldisch 
wie ein altes Niedersachsenhaus oder ein 
fränkischer Hof sind die Miniaturvillen, die 
sich viele Bauern heute bauen, nicht mehr. 
Die mittelalterliche Stadt, besonders im öst- 
lichen Kolonisationsgebiet, war eine Bauern- 
stadt. Der Handwerker war ursprünglich auch 
Bauer. Es hat lange gedauert, bis der Deut- 
sche sich an die Stadt gewöhnte. Heinrich 1. 
hatte bei seinen Städtegründungen Schwierig- 
keiten, die Leute in die Städte hineinzube- 
kommen. Heute haben wir Schwierigkeiten, 
die Leute wieder herauszubekommen, um das 
Aussterben in der Grosstadt zu verhindern. 
Nur auf dem Lande hat sich die alte Rasse 
noch erhalten. Dort finden wir noch die 
Gestalten des Mittelalters, die Modelle, für 
Könige und Herzöge, die Naumburger Stif- 
terfiguren z. B. - Die durch unüberlegte 
Qattenwahl aufgegebene Rasse ist nicht mehr 
gutzumachen. Desjjalb sind Zucht und Sitte, 
bäuerliches Misstrauen allen ,,modernen" An- 
schauungen gegenüber lebensnotwendig. Das 
Wiedererwecken bäuerlichen Brauchtums, von 
Festen und Symbolen hat den Zweck, wie- 
der eine Heimat zu schaffen und eine Ge- 
selligkeit, die die Jugend zuhause festhält 
und das Abwandern in den städtischen Dienst 
verhindert. 

verdächtigt wird. Das geschieht nicht von 
Seiten des Staates, der die Treue seiner weis- 
sen, schwarzen, gelben und roten, germani- 
schen und romanischen Volksteile kennt, son- 
dern von überstaatlichen Mächten, die die 
Ueberstaatlichkeit nur für sich beanspruchen. 
Diese bilden alle eine Interessengemeinschaft, 

Wir erhielten vor ; kurzem die obenge- 
nannte 28 Seiten starke Broschüre, die acht 
in der bekannten Zeitung „Serra-Post" er- 
schienene Aufsätze über Fragen enthält. Ge- 
rade zur Stunde, da wurzellose, verantwor- 
tungslose Elemente einen neuen Hetzfeldzug 
gegen alles in Szene gesetzt haben,- was ir- 
gendwie aus Abstammung, Volkstumstreue, ge- 
schichtlicher Erkenntnis oder weltanschauli- 
cher Einstellung sich den Begriffen ,,deutsch" 
und „deutsche Art" verpflichtet fühlt, emp- 
findet man diese verantwortungsvolle sachli- 
che Stellungnahme zu grundsätzlichen Fra- 
gen und ihre klare Erläuterung wie ein un- 
umgängliches kleines ABC auf dem Weg 
zu den tieferen Zusammenhängen von Blut 
und Boden, Volk und Heimat, Gemeinschaft 
ur?d Staat, Vaterland lind Pflicht, Glaube und 
Gesetz, Kultur und Kirche und wie immer 
sich jene „Probleme" herausschälen mögen 
aus der Verpflanzung und Eigenentwicklung 
einer Volksgruppe auf ein urheimatfernes 
Stückchen Erde. Wir wissen, wieviel Staub 
gerade von eigensüchtigen Theorie-Reitern in 
dieser Richtung aufgewirbelt worden ist und 
immer noch aufgewirbelt wird, nur weil sie 
„Retter" und ,,Helden" sein möchten. Wir 
haben aber auch genügend Beweise — ge- 
rade aus dem südlichsten Staat Brasiliens —, 
wie wenig Menschen wirklich berufen sind, 
ein ernsthaftes Wort über diese Grundthe- 
men der äusseren und ijinerlichen Volkswachs- 
tumsgestaltung mitzureden. Diese Berufenen, 
die ernsthaft um Erkenntnis Ringenden sol- 
len und müssen darüber sprechen und schrei- 
ben. Denn solche grundsätzlichen Erörterun- 
gen liegen jenseits von allem Vereinsklatsch, 
der ja meistens die einzige Nährmutter der 
gestikulierenden „Volkstumsbefreier" ist. Man 
soll den Mut haben, diese Wirklichkeitswelt 
um uns mit offenen Augen anzuschauen. Dann 
erscheint sie einem viel weniger als Problem 
und weit mehr als ein geschichtlicher Pro- 
zess, der der Klärung und eigenen Reife zu- 
streljt — unabhängig von den knifflichen Sta- 
tuten der Vereine und ihrer spitzfindigen Aus- 
legung. Darum würdigen wir auch — ohne 
im Gefühl der Massgeblichkeit zu ertrinken, 
da wir ja letzten Endes nur „Deutsche im 
Ausland", aber dazu Nationalsozialisten sind 
— diese Arbeit Dr. Rauneggers als unbedingt 
positiv. Unser Leserkreis soll sich mit die- 
sen Gedanken vertraut machen, besonders un- 
sere Freunde und Bezieher im Innern des 
Landes, die Kolonisten und Bauern auf bra- 
silianischer Erde sind. Die Broschüre ent- 
hält folgende acht Aufsätze: „Volk und 
Staat", „Kulturelle Bindungen", „Volksgemein- 
schaft", „Blut und Boden", „Die deutsche 
Volksgruppe in Brasilien", „Das Verhältnis 
der Volksgruppe zum Volksganzen", „Deutsch- 
brasilianer und Deutschland", ,,Der Patriotis- 
mus des Deutschbrasilianers". Aus diesen Auf- 
sätzen veröffentlichen wir als Beweise für 
ihre gerade gegenwärtige Bedeutung fol- 
gende kurze Abschnitte: 

„Der Deutschbrasilianer ist vollwertiger 
Deutscher — da er ein Teil des deutschen 
Volkes ist, er ist aber auch vollwertiger Bra- 
silianer — da er nach brasilianischen Oeset- 
zen die brasilianische Staatsbürgerschaft be- 
sitzt." 

„Es ist nun interessant, zu beobachten, 
dass in letzter Zeit Leute, die der über- 
staatlichen katholischen Kirche in Brasilien 
besonders nahe stehen, gegen bestehende und 
beabsichtigte überstaatliche Volksdeutsche Bin- 
oüngen am schlimmsten Sturm laufen." 

„Für Leute, für die die Annahme von 
Reichsgeldern für den Bau gewisser Unter- 
richtsanstalten zu einer Zeit, als ein Zentrums- 
niann deutscher Reichskanzler und ein ande- 
rer Zentrumsmann deutscher Konsul in Porto 
Alegre war, Selbstverständlichkeit gewesen ist, 
ist jetzt, da der Zentrumsmann im Reiche 
nicht mehr oben sitzt, sogar eine lose Bin- 

dung der Volksdeutschen Gesangs- und Turn- 
vereine in Brasilien mit denen gleicher Art 
jenseits der brasilianischen Staatsgrenzen ein 
Verbrec(ien am brasilianischen Staat." 

.,We|in man die Gegner der Bindungen 
auf Volksdeutscher Grundlage nach den Grün- 
den ihrer Gegnerschaft fragt, so kommt meist 
folgendts zum Vorschein: Die Zentrale die- 
ser Verbände sitzt auf reichsdeutschem Staats- 
gebiet, sie muss der reichsdeutschen Staats- 
gewalt gehorchen. Meine Herren: Sitzt denn 
nicht aiich die Zentrale aller Organisationen 
der katholischen Kirche auf dem Staatsgebiet 
des Vatikans und müssen dort nicht awçh 
die Gesetze des Kirchenstaats befolgt wer- 
den? Gilt der Vatikan nicht auch als welt- 
liche Macht, mit der die Kulturnationen der 
Welt diplomatische Beziehungen unterhalten 
— genau so wie mit Deutschland?" 

„Ja, wir haben eine deutsche Volksgruppe 
in Brasilien, die hier auf dem von den deut- 
schen Fäusten der Väter und Urvater gero- 
deten Boden ihre Heimat hat, die Brasilien 
stolz "ir Vaterland nennt. Die Entstehungs- 
geschichte dieser deutschen Volksgruppe ist 
genau die gleiche wie die der deutschen Volks- 
gruppen vom Banat, von Russland, von Bess- 
arabien. 

Wir haben ausser der deutschen Volks- 
gruppe auch „ausländische Kolonien" in Bra- 
silien. Die sitzen aber nicht in den „Kolo- 
niegebieten", sondern in den Städten, in de- 
nen ihre Angehörigen dem Handel, dem Ge- 
werbe und Intelligenzberufen nachgehen. 

Die deutsche Volksgruppe in .-Brasilien ist 
noch jung. Sie hat ihre innere Festigung des- 
halb noch nicht erfahren können, weil die 
Zuwanderung bis vor wenigen Jahren ange- 
halten hat. Aber sie ist da,'sie besteht aus 
den Hunderttausenden, die auf dem von ihren 
Vorfahren gerodeten Boden sitzen, sie besteht 
aus jenen, die für sich und ihre Kinder mit 
schwieliger Faust selber dem Urwald die 
Heimat abgerungen haben. Sie besteht aus 
den vielen Tausenden Handwerkern und Ge- 
werbetreibenden, die mit den Bauern eng 
verbunden, ihrem Berufe nachgehen, sie be- 
steht aus den Lehrern, Pfarrern und Aerzten, 
die ihre aufopferungsvollen Berufe in den 
Koloniegebieten ausüben. Sie besteht aus all 
denen, die ihr von Geburt aus zugehören 
und denen, die sich ihr eingegliédert haben, 
indem sie, dem deutschen Volke entstam- 
mend, den Boden, auf dem sie stehen, als 
ihre Heimat anerkennen." 

,,Die Erklärung aber, dass das deutsche 
Volk nicht 67 Millionen, die im Deutschen 
Reich wohnen, sondern 100 Millionen um- 
fasse, die in der ganzen Welt wohnen, soll 
Aufreizung zum Hochverrat sein, soll unbe- 
rechtigte Herrschaftsansprüche , beinhalten. 
Selbst wenn diese Erklärung — die nichts 
anderes darstellt als das Aussprechen einer 
Wahrheit — von führenden Per.sönlichkeiten 
des Deutschen Reiches abgegeben wird, so 
gehört schon eine ganze Menge volkspoliti- 
sche Unkenntnis oder Böswilligkeit dazu, u:n 
daraus Herrschaftsansprüche konstruieren zu 
wollen. Denn durch das Aussprechen dieser 
Wahrheit wollen die führenden Männer des 
Staates, der den grössten Teil des geschlos- 
senen Siedlungsgebietes umfasst, einzig und 
allein der ideellen und blutsmässigen Verbun- 
denheit Ausdruck geben, die die Volkszuge- 
hörigen im geschlossenen Siedlungsraum des 
deutschen Volkes mit jenen ausserhalb des- 
selben verbindet. Eine solche Verbundenheit 
begründet in keiner Weise Herrschaftsansprü- 
che;,! denn wie ein Vater die väterliche Ge- 
walt über die verheiratete Tochter nicht mehr 
bes'jtzt, hat der Staat,, der den grössten Teil 
des ideutschen Siedlungsgebietes umfasst, kei- 
neAei !.Herrschaftsgew;alt über die ausserhalb 
seinçs Gebietes sitzenden Gruppen desselben 
Volkes.";- - ep. 
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gciioffcit unb Dolfsgciioi|eii [eiir 5Ufríebcnftelítc. 
íüie beliebt, toie tcicfitig unt> mtc. nad^alimenstoert 
öctactigc Kamera&fcfjaftsabenbc finb, jcigten rootit 
am beften bic bis HO abenbs nod) nadifom» 
inenoen 2kbeitäfaiiierabcn, bic crft fpät con itjccr 
Jlvbcit gefonimen u>atcn unb bcnnocf) bicfen Ilbeiib 
mitci'Icben tpolltcii. fjoffentlidj fcfecu audi balb 
aiibere ifiren <Êt)tgeÍ5 batan, fotdjc rt>crbe<= 
wid;tigc Jfbenbe in it;re Setcidic einsufdialteu, tco» 
511 üor nilen Dingen immer unb immer »ieber 
iiod; abfeits unb au^ertialb jebcc Dcutfditumsorga-i 
nifation ftebenbe folfsgenoffen in erfter tinie ijer« 
angejogen werben müffcn. 3)icfc folten au ben 
iCamerabfdiaftsabenbcn fetjen unb fjören, was wir 
wollen, wie wir gemeinfdiaftlid) leben unb tian^^ 
beln! T)arum foU ein JIrbeitsfamerab ober Kame= 
rabin ju einet foldjen öeranftaltung nie allein 
fommen, fonbern foll Dolfsgeuoffen aus bem i?e- 
fannten- ober Ilrbeitsfreife baju mitbringen. T)er 
lefete Jlbenb war für jebeu CeilneBimer eine ir 
liolung 110m Jllttag unb eine ^reube. Das gut 
fpielenbe ©rd^efter unb bie frölilid;e Singjdiar ber 
3)215, beibe unter ber Ccitung oou pg. Cfammer, 
trugen viel jum guten (Seiingen bei. 3m erfteu 
Sei! ernfte unb fduoere COrdieftermufif - jur £r 
Öffnung ben „^eftmarfd;" poh (Rlucf ■ unb uad' 
ber J3cgtü§ung ber ilnwefenben burd) ben 
wart, ber fid; befonbcrs freute, beu ^'Hfuleiter ber 
liSDZIp ber PiUa 21iarianna, pg. Dr. 2lu 
briefeu, ben Kreiswatter ber D315 pg- iVoIters 
unb ben ©rtsgruppenwalter ber D2l,i pg. Dietel 
in ber iHitte ber Jlrbeitsfameraben begrüßen ju 
fcnnen, fpielte bas ®rd)efter „Die €iitfülivung aus 
bem 5etail" oon Iltojart. Danad> fprad; pg. 
Dr. Jlnbriefen in porbitblid^er OJeife über Ka 
merabid;aft. Ootausfcbidcnb bie beutfdibewußfe £r- 
jicliung unferer 3ugenb, ber nun mal t)on filtern 
feite aus aud) bic Sctinfudjt nadj bcutfdier Käme. 
rabf<i;aft im Blute liegt, betonte, baß wir bicfe 
beutf&e Kamerabfdiaft unferer 3ugenb porleben 
müffcn. 3" Haren IPorten 3eid)nete er auf, was 
wir batunter wirflidj rerftclien follen unb wie wir 
Kamerabfdjaft untercinonber unb gegenübet unferm 
größten Kameraben, nämlid; unferm fülltet Ilbolf 
^itlcr, iialten follen. Seine Hebe fanb ben Jlus- 
flang in ben IDortcn; „Unb f e t i £1 r n i d; t 
bas £ c b e n ein, nie wirb e u d) bas £ e 
ben gewonnen fein!" 

Dann fang bie Singfdiat „Die 2Tial)nung" unb 
„21Tärfifd;e iieibe" unb anfdiliegenb fpielte bie 5dnl' 

Kamerabfdjaftsabenbc, gut unb wetbenb ausge» 
ftaltct, babcn in ber bcutfdjen Kolonie fdjon fo 
feffeu 5u6 gefaxt, bag fie if)rcn iioljen, gemein- 
fdiaftsförbcrnben Sinn rcftlos erfüllen. €in fold]er 
Jlbeub fanb wiebetum am ZTiontagabenb in ber 

iEurnlialle ber Dcutfdjen Sdjule in Pilla iTia« 
rianna ftatt. Deranftaltcr war bie 
llTarianna ber D315, bie eine ausgejeidinctc Un- 
terljaltungsfolgc sufammengeftellt Ijatte unb bamit 
bie uiclen erfd;ienenen Jlrbcitsfameraben, partei« 

let'in (Êlifabetlj fjatjmatni auf bem Klaoifc in not« 
jüglidjer lüeifc ben erfteu Safe aus bet „patt;c. 
tique" Don 33eett;ot>en. igweimal mugte bann bas 
®rd}efter bic „Serenabe" wn Ijaybn bringen, wo- 
mit bet crftc Ccil fein €nbe fanb. Danadj voeáf 
feiten gcmeinfam gefungene Êicbet unb leid)tctc 
®tdicftermufit, einmal fogar mit Singfdjarbcglcie 
tung, ab, bis bet offisielle Jlbenb com Sellen« 
wart mit einem Sieg^i^cil auf 5übrct unb üater» 
lanb gefdjloffen würbe. Dodj bic Stimmung war 
fo gut, ba§ oiclc nod) lange nidjt nad) £jaufe 
gingen, fonbetn bei (Scfptäd;en unb weiteren l^u 
motiftifdjert Dotfrägen àufammcnblieben unb fid; 
nätierfamen unb fidj babei fennen unb fd^äfeen 
lernten. Unb bas ift eben bic Xiauptfadjc an uu 
feten Kamerabfchaftsabenben! 

íJíUtf^kit&s älteftet geftorfreit. — 3» 
feiner Ejeimatftaöt liersbcrg ift 5ri<n:i liösner, 
Deulfdilanbs ältcfter aftioer Sdjwimmer,- im 2Utcr 
uon 9^ 3"'JW" gcftorbcn. Jiösner fonnte in roll 
ftci" Hüftigfeit nod; bis jum »origen 3>-'>'?r^' fii'* 
nem Sport nad>gef!cn unb beteiligte fid; als 9^iäb 

riger nod; aftip an einem pteisfd;wimmen. 

ttttfcrc junt 

mand;er Ctopfen Sd;weig für bie jenigen, bic bas 
Sergfteigcn nid;t metir gewotjnt waten. Dod; aud) 
bic 5ri<ueti unferer Jltbeitsfamctaben tiiclten wacfer 
burd); itjncn fei bafier befonbctc Jlncrfcnnung gc» 
sollt. 

tOälitenb ber ausgiebigen (Sipfeltaft, bei bet bic 
tiungrigcn ilTägcn ju itircm 2?cd;t famen, benaljm 
fid; nur einer baneben, nömlid; unfet guter Ü?ct« 
terfrcunb petrus, bcmi et lic§ nur juweilcn burd; 
bic pielcu ÜJolten einen Sonncnftrabl l;inburd;, fO' 
ba§ bie Jlusfidit getrübt war. 

Umfo frolicr waren aber nad;l;er unfete ge^ 
mcinfamen Spiele auf einem platcau am Sctg^. 
abbang. Sdjnell war ber Kontaft 3wifd;en allen 
Xcilncbmern gcfunbcn unb in ausgelaffener 5teube 
waren 3unge utib »Ute luftig babei. Unb wer 
bic tad;cnbcn ißcfidjtcr beobad;tctc, ber wußte, baß 
untere ilrbeitsfamcrabcu wirttid;e 5fiubc empfan- 
ben,. bie ibnen befreienb unb wobltucnb nad; ber 
harten Jlrbeit ber tüodx war. 

IDicbcr jcigte es fid>, baß aud; liier in i?ra» 
filien größere U)anbctungcn möglid? finb, wenn 
man bic befonbeten flimatifd;cn l>crl;ältniffe be- 
vüc!fid;tigt, b. 1;. nid^t gleid; (Sewalttourcn mad;t, 
unb wenn man aud; eine entfptcd)enbe wanbcr« 
mäpigc Klcibung wät;lt. Unb für uns war es ein 
neuer Beweis, baß burd; bie Kamcrabfd;aft beim 
lüanbern eine (ßemcinfd'aft jufammenwädjft. U\u- 
bas VPetter anfangs aud; unfreunblid;. fo ficgtc 
bei, uns bod; gleid; bet. Optimismus, unb bicfcr 
wirb beim IDanbctn ftets aufs neue fid; burdv 
fcticii. 5ür uns gilt immer wichet: 

„ilcrger burd> bas Jllltag5«Sd;uften ? 
IDanbcru läßt it;u fcbncll „oerbuften"! 
Deinen Sonntag nicbt octgcubc, 
IV^anbcrn bringt bit Kraft burd; 5reubc!" 

-m- 

U?ct ben legten Jlusflug ber D21S 5uni 3<'ta« 
guá mitgemad;t l;at, ber wirb eine fd;öne unb 
bauctnbc <2rinnctung bet;alten. Denn trofe bes 
anfangs wenig frcunblicben IDcttcts war bod; fo» 
fort unter unfetcn 2ltbeitstamcrabcn bas rcd;te 
(ßcmeinfdjaftsgcfütil unb bic ed;tc gute £aunc auf» 
gcfommen. Der Jiuffticg fclbft ging fogar rafd;ct 
por fid), als wir crft geglaubt i;atten, benn es ging 
glcirfj in fotfd;em IDanberfcbtitt potan. Unb wenn 
CS aucb ted;t tübl unb wlubig war, fo flog bod^ 

Zur Kirchenfrage 

Wir geben an dieser Stelle der nach- 
stehenden Zuschrift unseres Volksgenos- 
sen Pastor Wilhelm Schmidt aus 
Rio Negro (Parana') Raum. Jede 
Arbeit, die von einem ehrlichen Verste- 
henwollen der nationalsozialistischen Volks- 
und Staatsgestaltung und deren weltan- 
schaulichen Kräften zeugt, muss unsere 
Aufmerksamkeit finden. 

* 
„Wir leben in einer sturmbewegten Zeit 

geistig, weltanschaulich und wirtschaftlich bis 
in die tiefsten Tiefen erschüttert. Es sind 
gewaltige Kräfte am Werk, die sichtbar und 
unsichtbar an den Fundamenten religiöser 
Auffassungen, jahrhundertealter Einrichtungen 
an Kirche und Staat in einem Masse rütteln, 
dass man die Erschütterungen dieser gigan- 
tischen Anstrengungen auch an unseren Ge- 
staden zu fühlen bekommt. Ungeheure Mas- 
sen an Menschen und Eisen, an Geist und 
Kraft, an Hass und Verachtung, an Tod und 
Verderben liegen drohend gegeneinander und 
warten auf das entscheidende Signal zum 
Losschlagen. Es ist, als ob die Unterwelt 
mit ihren schier unerschöpflichen Hilfsquel- 
len jetzt ihren grössten Schlag führen zu 
können meint. 

In diesem Geisteskampf der Gegenwart 
steht die Kirche, die Gemeinde Jesu Christi, 
die sich nach ihrem Stifter christlich nennt 
und auf eine 2000jährige Geschichte zurück- 
blicken kann. Steht sie rechts, steht sie links, 
hat sie überhaupt eine Stellung zu all den 
Fragen, die heute Millionen lebhaft bewe- 
gen? Diese letztere Frage muss bejaht wer- 
den. Sie setzt sich zweifellos auseinander mit 
den Geschehnissen unserer Tage, wie uns 
Zeitungen, Zeitschriften, Broschüren und Flug- 
zettel beweisen. 

Während nun aber die katholische Kir- 
che als solche jegliche Diskussion ablehnt, 
ablehnen muss auf Grund ihrer dogmatischen 
Gebundenheit, steht die evangelische Kirche 
als Volkskirche, gewachsen im Volk und aus 
dem Volk und in erster Linie bestimmt für 
das Volk, nicht ausserhalb der Fragestellung, 
sondern nimmt tätigen Anteil in dem Sinne, 
dass sie das Evangelium einzubauen versucht 
in das Gefüge der erstrebten Volkswerdung. 
Oder wie es einmal Ludwig Müller ausge- 
drückt hat: „Die Deutsche Evangelische Kir- 
che kennt keine gleichgültige Neutralität dem 
Staate gegenüber. Solche Auffassung gehört 

in das Denken einer abgelaufenen Zeit und 
hat mit evangelischer Lehre gar nichts zu 
tun. Wir wollen aber anderseits auch nicht 
Staatskirche sein. Was wir aber als gewal- 
tige Aufgabe erkennen, das ist die Verant- 
wortung gegenüber dem Staat. Es ist ganz 
klar und eindeutig: der Staat ist nicht Herr 
der Kirche, aber die Deutsche Kirche lebt 
im Deutschen Staat. Das haben wir Men- 
schen nicht so gemacht, sondern das ist für 
uns eine gottgegebene Tatsache. Daraus zie- 
hen wir den Schluss, dass wir vor Gott 
verantwortlich sind für unsere Arbeit in un- 
serem Volk und Vaterland. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus muss die Regelung des Ver- 
hältnisses des Reiches zur Evangelischen Kir- 
che erfolgen." 

Geht es der evangelischen Kirche aus- 
schliesslich darum, den inneren Menschen zu 
erfassen, ihm für sein tägliches Leben Halt, 
Rückgrat und Kraft zu bieten, ohne irgend- 
welche Machtgelüste hinsichtlich Staats- oder 
Wirtschaftsführung zu zeigen, so ist das Be- 
streben der katholischen Kirche dahin ausge- 
richtet, die Statthalterschaft Gottes auf Er- 
den durchzuführen und daher den Staat zur 
Dienerin der Kirche werden zu lassen. 

In dem Augenblic!; aber, wo ein Staat völ- 
kisch und national erwacht, eine ethische Hö- 
he erreicht und sich seiner Kraft innen- 
und aussenpolitisch in ganz starkem JWasse 
bewusst wird, muss er mit jeder kirchlichen 
Organisation, die ebenfalls machtpolitische 
Ziele verfolgt, hart aneinandergeraten, wie 
das die Geschichte des Mittelalters zeigt. Es 
überschneiden sich da Machtsphären, deren 
Sanktionierung sich äusserst unangenehm für 
das betreffende Land auswirken kann. 

Durch das Erstarken des Staates auf je- 
dem Gebiete werden heute wieder die Kir- 
chen auf ihr ureigenstes Gebiet, das der Ver- 
kündigung des Wortes Gottes, gestellt. Und 
jedes kirchliche Gebilde, das von dieser For- 
derung abweicht, kann nicht als Kirche im 
christlichen Sinne angesprochen werden. 

Soweit es sich nun um diese Verkündi- 
gung des Wortes handelt, wird niemals eine 
offizielle Stelle des Dritten Reiches eingrei- 
fen, verwahrt sich aber anderseits dagegen, 
von den Kanzeln herunter in unmissverständ- 
lichen Darlegungen angegriffen zu werden. 
Sollten es jedoch einzelne Vertreter der Kir- 
che unternehmen, den Staat praktisch nicht 
achtend zu übersehen und ihm heteronome 

Absichten zu unterstellen CKler ihn sogar als 
Parallelerscheinung der UDSSR hinstellen zu 
wollen, dann spricht aus solcher Haltung 
eine ganz niedrige und undankbare Gesin- 
nung, die den Gedanken aufkommen lässt, 
als kennen diese Vertreter Gottes keine Liebe 
zu einem Vaterland, das Deutschland heisst, 
als wollten sie die naturbedingten Grenzen 
zwischen Völkern und Rassen, zwischen Kul- 
turen und Weltanschauungen zugunsten einer 
paralysierenden Weltenverbrüderung auf der 
Basis einer faischverstandeiien Christenlehre 
verwischen. 

Es ist aller Grund vorhanden, Gott zu 
danken, „dass dem neuen Verantwortungsbe- 
wusstsein der Kirche auch ein neuer Staat 
gegenübersteht, <ler min auch seinerseits der 
Arbeit und Aufgabe der Kirche nicht mit 
mehr oder weniger ablehnender Neutralität 
begegnet, sondern mit dem ausgesprochenen 
Willen, die kirchliche Arbeit zu fördern unJ 
ihr im Ganzen der Volksgemeinschaft Raum 
und die Freiheit zu gewähren, die sie 
braucht". 

So ist es auch nicht mehr als selbstver- 
ständlich, dass der Staat den kirchlichen Ein- 
fluss z. B. auf die Jugend in keiner Weise 
unterbindet, dass er im Gegenteil den Bedürf- 
nissen der kirchlichen Liebestätigkeit als Bei- 
hilfe zur Bildung der grossen deutschen 
Volksgemeinschaft entspricht, weil ihm daran 
liegt, allem, was wahr und echt ist, allem, 
was durch die Tat den lebensnahen Sozialis- 
mus unter Beweis stellt, seine Fürsorge an- 
gedeihen zu lassen und ihm den rechten Auf- 
trieb zu geben. 

Und sollten sich Menschen finden, die um 
ihrer Ueberzeugung und um ihres Gewis- 
sens willen vorgeben, die christliche Kirche 
und vor allen Dingen die christliche Lehre 
in Wort und Schrift bekämpfen zu müssen, 
so sind das Erscheinungen, die mit hinein- 
gehören in den Geisteskampf aller Zeiten 
und fraglos nur zur Klärung religiöser Pro- 
bleme beitragen können. Denn nur aus Kampf 
und Abwehr wird Leben gestaltet. Oder se- 
hen wir etwa die Reformation eines Dr. 
Martin Luther als eine behagliche, versonnene 
und beschauliche Erscheinung des Mittelalters 
an, oder war das Leben des Meisters ein 
geruhsames Dahingleiten auf den geglätte- 
ten Wassern des Sees Genezareth? Daher 
wird auch die gegenwärtige Auseinanderset- 
zung, so schmerzlich sie auch im einzelnen 
sein mag, wesentlich dazu beitragen, klare 
Fronten zu schaffen, dass der Staat wieder 
Staat, Kirche wieder Kirche, oder dass wir 

wieder das Wort Christi verstehen lernen: 
Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist imd 
Gott, was Gottes ist." 

(5taf Schwerin uon Ktofigf. — Det ílcid;s<= 
finanjminiftcr begebt am 22. ílugiift feinen 50. 

iScburtstag. 

.Man sclireibt uns aus ncutschland; 
DIE WETTE 

Eine interessante Wette wurde neulich in 
der Bar eines unserer ersten Hotels abge- 
schlossen. Einer der anwesenden Herren be- 
hauptete, er könne Apricot Bols mit 
verbundenen Augen von jedem anderen Apri- 
cot Brandy unterscheiden. Prompt nahm ei- 
ner der anderen Gäste die Wette an. gab 
sich dann aber — noch vor der feierlichen 
Austragung — freiwillig geschlagen, als er 
selbst eine kleine Blindprobe durchgeführt 
hatte. Er hätte doch nicht gemeint, sagte 
er, dass so grosse Unterschiede seien. Es 
sei kinderleicht, den Apricot Bols nach 
Aroma und Geschmack herauszufinden. Die 
Wette soll Herrn K. im übrigen eine statt- 
liche Anzahl Flaschen des berühmten Likörs 
eingetragen haben. 


